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Flugfeld Ramenskoje bei Moskau, 8. Februar 2012

Stanislav Prodenko zog den Reißverschluss seiner Fliegerjacke hoch. Schura Altowjewski, sein Kamerad und Freund aus alten Zeiten, stopfte sich eine Papirossy zwischen die Lippen. Er blies den Rauch in das winzige Büro und spuckte Tabakreste vor seine Füße.

In der Fliegerbaracke roch es nach Öl, Qualm und Leder. An den Holzwänden vergilbten Poster und ein Bild des russischen Staatschefs Solzienko. Neben einem blubbernden Samowar lagerten ungewaschene Teetassen. Die Patina des Kartentischs glänzte speckig. Auf dem Desktop des altersschwachen Computers blinkte ein einsamer Cursor.

»Was soll der Scheiß, Stani?«, fragte Schura.

»Da fragst du mich? Ich war zwar ein hohes Tier bei den Alten, aber jetzt…«, Stanislav streifte seine Handschuhe über, »… jetzt bin ich nur ein Pilot!« Stanislav Prodenko flog für das Ministerium der Russischen Föderation für Angelegenheiten des Zivilschutzes, Notfälle und Katastropheneinsatz, kurz EMERCON genannt.


Schura lachte hart. »Du bist eine Legende, mein Freund! In ein paar Stunden fällt uns dieser verdammte Komet auf den Kopf, und die geben dir den Auftrag, nach Süden zu fliegen? Was sollst du da?«

»Den Abschuss des Kometen beobachten«, knurrte Stanislav.

»Ich denke, die Amis schicken schon eine Flugstaffel hoch«, antwortete Stanislav.

»Eben.« Prodenko bleckte die Zähne. »Man ist offenbar der Meinung, die Amis könnten uns was verheimlichen. Und damit es nicht wie Schnüffelei aussieht, schicken sie die Berijew statt einem Düsenjet. Lachhaft!«

»Du warst überhaupt der Erste, der die Berijew jemals geflogen ist, damals, vor vierzehn Jahren!«, erinnerte sich Schura. »Ein Mehrzweck-Amphibienflugzeug für die Regierung, und du hast es getestet. Ganz zu schweigen von deinem Ritt nach Taganrog.«

Die EMERCON hatte den ehemaligen Kapitän der Luftwaffe nach dem Niedergang der UDSSR mit Handkuss eingestellt. Seit 1998 flog Stanislav Prodenko eine Berijew Be-200. Ihm hatte die EMERCON diese Maschine zu verdanken. Er hatte gezeigt, was in ihr steckte. Erst dann hatte man eine davon und später mehrere angeschafft. Der Flug von Irkutsk nach Taganrog war heftig gewesen. Nach sechsundzwanzigeinhalb Flugstunden war er gelandet. Zu Tode erschöpft, aber überglücklich.

»Du bist ein Held, mein Lieber«, sagte Schura. »Und so jemanden verheizt man, indem man ihn Mäuschen spielen lässt? Tausende Menschen warten darauf, evakuiert zu werden. Wir können, wenn sich alle dünn machen, bis zu hundert Leute pro Flug aufnehmen. Aber anstatt uns unseren Job machen zu lassen…«

Stanislav unterbrach ihn: »Tomarek, dieser Swolotsch, hat den Befehl von allerhöchster Stelle gekriegt. Sie wollen den Besten dort oben haben. Sie glauben, das sei ich!«

Stanislav verabscheute den ehemaligen General Tomarek, der bei EMERCON ein hohes Amt bekleidete, jedoch seine Gesinnung mit sich herumtrug wie ein T-Shirt mit der Aufschrift: Es lebe Jelzin!

»Womit sie auch wieder recht haben. Du bist der Beste!«, nickte Schura, als sei damit die Sache für ihn erledigt. »Werden die Jungs von der ISS das Ding abschießen?« Er drückte die Kippe unter seiner Schuhspitze aus und leerte seine Teetasse. »Man sagt, die Amis hätten in den großen Städten wie Washington oder New York riesige Bunker gebaut. Meinst du, die tun das, wenn sie an einen Erfolg glauben?«

»Wir glauben doch auch an einen Erfolg, nicht wahr? Dennoch evakuieren wir, was das Zeug hält.«

»Der Komet wird uns den Schädel wegreißen, ganz hier in der Nähe!«

Stanislav sagte wie selbstverständlich, konzentriert, ganz ehemaliger Offizier: »In der Nähe von Krasnojarsk 56°00’27,2 Nord und 92°52’53,4 Ost.«

»Das wäre das Ende der Welt…«, murmelte Schura.

»Nicht das Ende…«, verneinte Stanislav. »Aber es würde vieles verändern.«

Die Männer standen sich gegenüber. Stanislav legte seinem langjährigen Freund eine Hand auf die Schulter. »Ich muss los. Auch ich würde lieber Menschen evakuieren, als diesen Beobachtungsflug zu unternehmen.«

Schura schluckte hart. »Wir schaffen das…«

Stanislav Prodenko ging und blieb an der Tür stehen. Er drehte sich abrupt um. Sein Gesicht war hart und schmal. »Mein Auftrag… irgendwas stimmt damit nicht. Die von EMERCON haben etwas vor, aber ich weiß nicht, was. Eigentlich hat sich seit Putins Ermordung nicht viel geändert … Immer noch dieselben Seilschaften. Swoladschkis sind sie allesamt. Aber ich werde zurückkehren. Und dann knöpfe ich mir Tomarek vor!«

»Sehen wir uns wieder?«

»Selbstverständlich. Da swidanja, mein Freund!«

Als hinter dem legendären Kapitän die Tür zufiel, begann Schura zu schluchzen.

***

Draußen wäre Stanislav um Haaresbreite über den kleinen Mann gestolpert. Nebel lag über dem Rollfeld. Es stank nach Kerosin.

»Einen Moment, Gospodin Prodenko!«, zischte der kleine Mann.

»Ja?«

»Sie sind auf dem Weg zu Ihrer Maschine?«

»Was geht Sie das an?«

Der kleine Mann faltete ein Blatt auseinander. »Mein Name ist Doktor Petja Artjenko. Ich bin ausgebildeter Copilot und werde Sie auf Ihrem Flug begleiten.«

Stanislav las den Wisch und nickte. »Schon wieder ein überraschender Befehl von Tomarek, Doktor…?«

»Artjenko«, wiederholte der Mann.

»Warum sollen Sie mich begleiten?«

»Das hat vielleicht etwas mit vier anstatt mit zwei Augen zu tun.«

Stanislav zuckte mit den Schultern. »Von mir aus machen Sie es sich neben mir bequem. Diesmal nehmen wir schließlich keine fünfzehntausend Liter Löschwasser mit. Da ist genug Platz für Sie, Doktor Artjenko.«

Der kleine Mann grunzte, als überlege er sich, ob dieser magere Scherz eine Beleidigung darstellte.

Stanislav lachte hart. »Der Flug könnte sich lohnen. Zumindest werden wir von oben vielleicht den größten Brand aller Zeiten zu sehen bekommen, und den – das versichere ich Ihnen – werden wir nicht löschen können.«

Sie gingen über das Rollfeld. Die Be-300 war aufgetankt. Voll aufgetankt – denn auch die Tanks für das Löschwasser waren geeignet, um Kerosin aufnehmen. Die Reichweite des Flugzeugs war sensationell. Auf die neue Brennstoffzelle waren sogar die Amis neidisch, obwohl die Russen lediglich die der Raumfähre Buran modifiziert hatten. Die Be-300 war noch größer und schöner als die 200, mit der Stanislav Triumphe gefeiert hatte. Vor zwei Jahren in Dienst genommen, stellte sie alle Rettungsflugzeuge der Welt in den Schatten. Sie war ein T-Tail-Eindecker. Ein ideales Amphibienflugzeug. Die Hülle bestand ebenso wie die Pilotenzelle aus modernsten Aluminium-Titan-Legierungen. Alles korrosionsfrei. Ein Flugzeug für die Ewigkeit. Es würde in fünfhundert Jahren noch fast genauso schön aussehen wie heute.

Stanislav strich mit den Handschuhspitzen über den Rumpf. Mit dieser Maschine hatte er vielen Menschen das Leben gerettet. Hatte Brände gelöscht. War in Krisengebiete geflogen, hatte Lebensmittel transportiert.

»Kommen Sie, Doktor!«, rief er und winkte.

Im Fly-by-Wire Cockpit leuchtete das GPS. FMS und Wetterradar zeigten Daten. Das Arie 300-M Avionik-System pumpte Informationen durch leuchtende LCDs.

Helm auf, Headset gerichtet. Das Cockpit verriegelte pneumatisch. Ploff! Abgeschirmt. »Check in«, sagte Stanislav auf Englisch.

»Freigabe für Port One«, zischelte es aus dem Tower.

»Take-Off. Autopilot, IFR, Instrument Flight Rules ready !«

40 Meter Flügelspannweite und 35.000 kg Gewicht setzten sich in Bewegung. Es würde keine zehn Minuten dauern, bis sie ihre Reisegeschwindigkeit von unglaublichen 900 km in der Stunde erreicht hatten. Mit einer Startgeschwindigkeit von 200 km/h hob die Be-300 die Schnauze. Für einen winzigen Moment spürte Stanislav jene Kräfte, die ihn vom Erdboden lösten. Dr. Artjenko neben ihm hatte es sich bequem gemacht. Bisher hatte der kleine Mann – Stirnglatze, feines Brillengestell, weiche Wangen und hedonistische Lippen – noch keinen Finger gerührt. Seine schmalen Augen, die auf ostsibirische Vorfahren hindeuteten, starrten blicklos vor sich hin.

Die vier Motoren des Amphibienflugzeugs puckerten gleichmäßig. Ein beruhigendes Geräusch.

»Ich wiederhole mich. Warum sind Sie an Bord?«, fragte Stanislav.

»Wie lange dauert es, bis wir den Kometen auf dem Radar haben?«

»Warum, Doktor? Warum sind Sie an Bord?«

»Niemand reist gerne alleine, Kapitän.«

Stanislav lachte hart. Sie durchbrachen die Wolkenschicht. Stahlblauer Himmel empfing sie. »Okay, wie Sie meinen. Sie schweigen sich aus. Sie wissen, warum wir unterwegs sind?«

»Selbstverständlich, Kapitän. Wir werden den Kometen beobachten, und wenn wir Glück haben, auch die Amerikaner.«

»Ihnen ist bekannt, dass diese Mission unsinnig ist?«

»Unsinnig?« Der Kopf des Mannes fuhr herum, und die schmalen Augen starrten Stanislav durch dicke Brillengläser an.

Prodenko nickte. »Dort unten warten Menschen auf ihre Evakuierung, und wir machen einen Erkundungsflug. Ich habe mich soeben von meinem besten Freund verabschiedet, und wir alle wissen, dass es keineswegs sicher ist, dass wir auf dieselbe Erde zurückkehren, die wir verlassen haben. Wir könnten mit dieser Maschine bis zum Kometeneinschlag mindestens weitere tausend Menschen evakuieren.«

»Sie haben Ihre Befehle, Kapitän, und ich habe meine. Auch ich musste mich von lieben Menschen verabschiedet. Ich habe eine Frau. Und zwei Söhne. Sie studieren in Nischni Nowgorod«, murmelte Dr. Artjenko und starrte erneut geradeaus. Wie ein Nussknacker, dem man den Holzkopf nach vorne gedreht hatte.

»Ramenskoje Tower, bitte melden!«, fragte Stanislav Routinen ab.

Keine Antwort.

»Tower, bitte melden Sie sich! He, Leute, pennt ihr etwa? Oder seid ihr besoffen?«

Stille im Äther.

»Was hielten Sie davon, mich etwas zu unterstützen?«, wandte Stanislav sich an den Doktor. »Funken Sie Eurocontrol an! Irgendwas stimmt nicht.«

Dr. Artjenko starrte vor sich hin. Seine Wangenmuskeln zuckten. Im Stanislav zugewandten Augenwinkel schimmerte eine Träne.

»Haben Sie Probleme mit dem Licht?«, fragte Stanislav.

Dr. Artjenko regte sich nicht.

Erneut versuchte Stanislav, Bodenkontakt herzustellen. Vergeblich. Er wartete auf neue Daten, auf Radarbilder, die ihm per Viafunk oder GPS mitgeteilt werden müssten. Auf dem LCD tobten rote Lichter und der Autopilot fiel aus.

»Himmelarsch!«, fluchte Stanislav. Er flog seit fünfundzwanzig Jahren und hatte noch nie ernsthafte Probleme gehabt! Russische Flugzeuge waren die besten der Welt. Die technischen Überprüfungen, die Ingenieure, das Bodenpersonal arbeiteten perfekt. Und nun das!

»Hören Sie zu!«, herrschte er seinen Sitznachbarn an. »Sie sind Copilot, sagten Sie. Warum kümmert Sie nicht, was hier geschieht?«

Dr. Artjenko schwieg.

Das war unglaublich. Ein durchgeknallter Wissenschaftler an Bord und eine Be-300, die vom Autopiloten getrennt war. Stanislav drückte Tastenmuster, fluchte in sein Mikro und schaltete schließlich auf manuelle Steuerung. Die Maschine reagierte wie ein gutmütiges Tier. »Dann scheißen wir eben auf den Computerkram!«

Ein zorniges Knurren kam aus seiner Kehle. Um Gottes willen. Jetzt verabschiedete sich auch noch das Avionik. Ohne Navigation waren sie endgültig vom Boden abgeschnitten, Radarbilder gab es auch keine. Genauso gut hätten sie gemeinsam mit Charles Lindbergh mitten in der Nacht über dem Ozean sein können.

Stanislav lachte hart. Also musste er sich auf seine Erinnerung verlassen. Gelernt hatte er es, damals, in der geheimen Fliegerschule in Lipezk, wo man ihn unter dem Regime ausgebildet hatte. Sonne, Horizont, Wolken, Küsten, die eigene Geschwindigkeit und die verstrichene Zeit. Die gute alte Koppelnavigation.

Und Dr. Artjenko schwieg. Keine Panik, nur eine dicke Träne im Augenwinkel, die sich nun langsam löste und wie in Zeitlupe über die Wange kullerte.

Im selben Moment erkannte Stanislav: Der Kerl neben ihm wollte ihm nicht helfen. Und das hatte einen Grund.

»Sie müssten auf Sichthöhe gehen«, murmelte Dr. Artjenko. »Nur so können Sie navigieren.«

»Bin schon dabei.«

»Aber das werde ich nicht zulassen.« Er griff in seine Jackentasche. Und richtete eine Tokarev TT33 auf Stanislav.

 

***

 

9. Dezember 2524, Pazifik

Das bionetische Gewebe der Transportqualle, die sie im Mekong-Delta entdeckt hatten, pulsierte und zog sich zusammen. Ein von tausend Bläschen durchsetzter Wasserstrahl schoss aus dem vorderen Schlund – Matthew Drax hatte eine Bremsfontäne initiiert.

Der Quallenkörper entspannte sich etwas. Vier oder fünf Meter lang war er, ungefähr drei Meter hoch und ebenso breit. Matt und Aruula erhoben sich von etwas, das wie Sitze aussah, aber sofort mit dem Quallengewebe verschmolz, als die Reisenden im Inneren zum Mittelpunkt des lebendigen Hohlkörpers schritten.

Bei dieser hydritischen Qualle handelte sich um einen Prototyp, der mit etlichen Zusatzfunktionen ausgestattet war. So besaß die Qualle einen kurzfristig zuschaltbaren Turboantrieb, der die Tentakel dazu brachte, statt ihres üblichen Wellenschlags die Schwimmbewegung großer Kalmare zu imitieren. Bei horizontaler Fahrt schoss der Prototyp dann jedes Mal aus einer Wolke Luftbläschen hervor.

Die bionetischen Instrumente zeigten ein Signal an.

»Ist es wieder dasselbe?«, fragte Aruula.

»Sieht ganz so aus… Es könnte sich um ein Notsignal handeln«, murmelte Matt Drax. »Es kommt von Westen. Regelmäßig, jede halbe Stunde.«

»Ich ahne es schon«, seufzte Aruula. »Du willst nachsehen.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Wir haben jetzt die Inselgruppe zwischen Neu Guinea und Borneo passiert. Da wir sowieso an der australischen Westküste entlang wollen, wäre es kein Umweg, dem Signal zu folgen.«

»Und wieder in Schwierigkeiten zu kommen«, orakelte Aruula.

»Die Absender müssen immerhin etwas von Technik verstehen«, warf Matthew ein. »Vielleicht treffen wir auf Bunkerleute…«

Aruula knurrte etwas und lauschte dem Signal, als könne sie mehr heraushören als das regelmäßige Piepsen. Sie fühlte sich nicht besonders wohl. Inzwischen hatte Aruula sich zwar leidlich an die bizarren Unterwasserkreaturen gewöhnt, doch der bionetische Tauchanzug zwickte und juckte sie überall. Maddrax bestand darauf, ihn anzubehalten, »für alle Fälle«, wie er sagte. Zumindest musste sie den Helm nicht aufsetzen, da die Qualle für die nötige Sauerstoffzufuhr sorgte.

Wenn sie sich in ein neues Abenteuer stürzten, würden hoffentlich die Gefahren nicht so groß sein wie jene, die sie bei ihrer Suche nach Gilam’esh’gad überstanden hatten. Um sich eines Gegners zu erwehren, hatte Aruula die Haut der Qualle mit ihrem Schwert durchstoßen. Die darauf folgende Panik ließ sie noch jetzt schaudern. Es war, Wudan sei Dank, nichts passiert, und die Wunde war inzwischen vernarbt.

»Wie lange mag das Signal schon senden? Wochen? Jahre?« Matt kratzte sich den Hinterkopf und tastete auf der Steuerkonsole herum.

Die junge Kriegerin musterte ihren Geliebten. Er kam aus der Vergangenheit, war über fünfhundert Jahre alt – und dennoch ein ganz normaler Mann. Sie war glücklich, dass er wieder an ihrer Seite war. Sie hatten sich nach langer Zeit im Reich des Kaisers de Rozier gefunden. Nun kamen sie aus den Tiefen von Gilam’esh’gad, der vergessenen Stadt der Hydriten, die Maddrax in eine neue Zukunft geführt hatte. [1]

»Das Signal wird stärker. Ich glaube, ich kann es orten«, meinte er. »Mal sehen, wo genau es herkommt…«

 

***

 

8. Februar 2012, über Russland, Südkurs

Stanislav stockte der Atem.

Dreiunddreißig Schuss in einer Minute. Er kann mich und das Flugzeug zerlöchern wie einen Käse, dachte er. Stress und Bedrohung. Nun war er wieder Offizier. War wieder in Afghanistan. Der eifrige Jastrschembskij hatte vor zwölf Jahren mit russischen Bombenangriffen gegen einzelne Regionen Afghanistans gedroht, in denen Trainingslager für Terroristen unterhalten würden. Und Stanislav war los geflogen, um für Frieden zu sorgen. Um Haaresbreite hätte er den Flug nicht überlebt. Aber das war eine andere Geschichte. Eine von vielen anderen Geschichten.

»Sie wollen mich ernsthaft erschießen? Warum?«, zwang er sich zur Ruhe.

»Wir werden in dieser Höhe und auf diesem Kurs weiterfliegen«, flüsterte Dr. Artjenko.

»Auf welchem gottverdammten Kurs?«

»Immer geradeaus.«

»Wie lange?«

»Bis es vorbei ist!«

»Sie sind sich bewusst, was in einem Flugzeug geschieht, wenn Sie hier rumballern?«

»Wir werden beide sterben.«

»Ja! Das werden wir, Doktor.«

»Kein Problem…« Und nun lächelte er tatsächlich, dieser kleine Mann mit den schmalen Augen. »Wie man sagt, sind Sie ein Mann, der nicht immer seinen Befehlen folgt, ist es so, Kapitän?«

»Erklären Sie mir endlich, was hier los ist!«, stieß Stanislav hervor. Ja, die alte Geschichte! Es gibt eine Möglichkeit, eine schnelle Bewegung, die Waffe greifen…

»Haben Sie oder habe ich die Waffe?«, fuhr Dr. Artjenko fort. »Sollten Sie also die Fragen stellen? Nein! Ihre Aufgabe besteht darin, die Maschine zu fliegen. Vielleicht noch eine halbe Stunde. Dann ist es ausgestanden.« Dr. Artjenko ignorierte die Träne auf seiner Wange, die nun auf seinen Unterarm tropfte. »Haben Sie Kinder, Kapitän?«

»Ja, eine Tochter«, sagte Stanislav bitter. Und noch eine alte Geschichte!

Dr. Artjenko wedelte mit der Waffe. »Meine Kinder werden wissen, dass ich ein Held bin. So werden sie sich an mich erinnern.«

Stanislav wusste, dass es immer noch eine Chance gab. Das hatte er gelernt – in Afghanistan. Nur das. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.

Er schnellte vor. Schlug die Waffe nach oben, die gegen die Cockpitdecke knallte und anschließend zu Boden fiel, zwischen ihren Füßen und den Armaturen. Er krallte die Finger seiner rechten Hand in den Fliegerstoff des kleinen Mannes. Mit der Linken befreite er sich von den Gurten, die ihm die Rippen zusammenpressten.

Dr. Artjenko rutschte die Brille von der Nase, die Augen schreckgeweitet. Die Lippen bebten, Schweiß auf der Stirn, die wenigen Haare standen wirr vom Kopf, der Atem stank nach Panik.

Der Soldat in Stanislav brüllte: Töte diesen Kerl! Seine Vernunft blockte diesen Impuls ab. »Die Sache ist gelaufen, Doktor. Was immer Sie vorhatten, es wird nicht mehr gelingen. Manchmal hilft es, wenn man seine Seele erleichtert…« Er gab dem Mann eine schallende Ohrfeige.

Dr. Artjenko brach zusammen. Und nun war es nicht eine einzige Träne, sondern ein Strom, der sich aus seinen Augen ergoss. »Wir sterben doch sowieso alle…«, schluchzte er. »Ich habe sie gewarnt. Ich habe denen gesagt, dass ich kein Agent, sondern ein Wissenschaftler bin. Aber sie haben niemanden gefunden, der diesen Job machen wollte.«

»Sie?«

»Putins alter FSB!«

»Der Geheimdienst«, bestätigte Stanislav.

»Aber diesmal will der FSB das Beste für die Menschheit«, brach es aus Dr. Artjenko hervor. »Wir fliegen eine Büchse der Pandora, Kapitän! Der ganze Laderaum ist angefüllt mit sämtlichen tödlichen Krankheitserregern und genetischen Abfallprodukten, die sich in den Forschungslaboratorien des östlichen Russland angesammelt hatten. Man will nicht, dass dieses Teufelzeug beim Kometeneinschlag in die Atmosphäre geblasen wird. Also wird es entsorgt. Mit dieser Maschine. Über dem Arabischen Meer wird es eine Explosion geben, und die Sünden der Wissenschaft werden verglühen…« Seine Stimme versagte.

»Das ist noch nicht alles!«, zischte Stanislav, der das Gefühl hatte, sich in Brei aufzulösen. »Ich will alles wissen!«

»Sie können die Explosion nicht verhindern. Das ist ein Himmelfahrtskommando. Ich habe den Auslöser bei mir und werde ihn benutzen. Sie haben ja keine Ahnung…«

»Also werde ich Sie töten. Oder Sie zeigen mir den Zünder. Nein, besser: Sie entschärfen die Bombe.«

»Keine Chance, Kapitän. Es würde sofort zu einer Zündung kommen.«

»Warum tun Sie das?«, fragte Stanislav, um Zeit zu gewinnen. In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Womit löste der Doktor die Detonation aus? Gott sei Dank schien es keine federgelagerte Totmann-Sicherung zu sein. Dann wären sie jetzt nur noch Staub. Also musste der Auslöser sich im Flugzeug befinden. Jeder Knopf konnte es sein, jeder Hebel, jeder Schalter.

»Dies ist eine freiwillige Mission. Ich sterbe für meine Familie. Können Sie sich so etwas vorstellen?«, fragte Dr. Artjenko. »Für jemanden zu sterben?«

»Ja, das kann ich.«

»Sehr gut, Kapitän. Man bot mir diese Gelegenheit.«

»Und Sie sagten zu. Okay, lieber Geheimdienst. Ich hatte sowieso vor, ein bisschen zu sterben…?«, stieß Stanislav hervor. Nur mit Mühe zügelte er Verwirrung und Zorn.

Dr. Artjenko zog die Nase hoch, lächelte matt und schüttelte den Kopf. »Meine Familie wird mit einem Regierungsflugzeug evakuiert. Sie wird überleben. Ich hingegen werde sterben. Aber dies ist nur ein kleiner Preis. Dafür, dass dieser tödliche Müll nicht unter die Lebenden gerät. Irgendjemand muss es tun. Antworten Sie mir, Kapitän – ist das ein guter Grund?«

***

Stanislav wollte leben. Er war kein Idealist. Diese Gefühle lagen ihm fern. Er hatte zu viel Leid, zu viel Ungerechtigkeit erlebt. Lügen, politische Wirrköpfe, falsche Versprechungen.

Seine Frau war ihm davongelaufen, eine schöne Frau, die es mit ihm nicht mehr ausgehalten hatte. Mit der gemeinsamen Tochter lebte sie heute irgendwo in Moskau. Er sei ein Misanthrop, hatte sie sich beklagt. Er habe sein Lachen verloren. Er sei nicht mehr der, in den sie sich verliebt hatte.

Nein, das war er nach sechs Jahren Arbeitslager im Ural nicht mehr!

Es war eine Erscheinung des neuen Jahrzehnts, wusste Stanislav. Paare trennten sich wegen Nichtigkeiten. Gespräche wurden nur noch per Datenleitung geführt. Beziehungen waren vorübergehend. Bis jemand kam, der einem etwas Besseres, mehr Liebe, mehr Verständnis, besseren Sex versprach. Wenn man auch diese Lüge entlarvte, war es zu spät. Des Öfteren war Stanislav neben einer Frau aufgewacht, viele Jahre jünger. Er hatte sich gefragt, warum er das tat. Sex, der die Illusion der Jugend versprach, aber keine Gemeinsamkeiten. Keine Gespräche. Keine Kinobesuche. Nichts, was verband.

Aber es war mühelos.

Wenn zwei Menschen sich veränderten und trotzdem zusammenbleiben wollten, bedeutete das harte Arbeit. Nicht jeder war bereit dazu. Seine Frau war es nicht gewesen.

Stanislav fischte die Waffe aus dem Fußraum und hielt sie dem Doktor an den Schädel. »Ich werde Sie nicht erschießen, aber ich werde Ihnen Schmerzen bereiten. Ich bin Profi. Ich kann sie Stück für Stück in kleine Teile schießen, ohne dass Sie bewusstlos werden. Danach sind wir zwar beide taub, aber Sie haben das größere Problem. Es sei denn, Sie zeigen mir den Zünder!«

»Niemals…«

Nein, dieser kleine Mann war keineswegs zusammengebrochen, wie Stanislav zuerst vermutet hatte. Für seine Familie und seine Gesinnung hielt er sich aufrecht. Irgendwie bewunderte Stanislav den Wissenschaftler. Er hat, was mir abhanden gekommen ist, dachte er. Prinzipien!

»Hören Sie, Doktor. Sie wissen so gut wie ich, dass es auch eine andere Möglichkeit gibt. Wir könnten die Maschine weit ab vom Kometenaufschlag landen. Wir könnten nach einem anderen Weg suchen.«

Im selben Moment erkannte er die Wahrheit.

Und hätte fast gelacht, so abstrus war sie.

Er wog die Waffe in seiner Hand. Langsam nahm er sie herunter, legte sie in seinen Schoß. »Eine Tokarev TT33?«

Dr. Artjenko riss die Augen auf und tastete nach seiner Brille, die irgendwo zwischen seinen Beinen auf dem Sitz lag. Sein Blick hatte etwas Tragisches. Seine Mundwinkel zitterten. »Bitte, Kapitän, bitte. Das ist die einzige Möglichkeit für meine Familie. Sie und ich, jeder Fachmann weiß, dass die Amerikaner kaum etwas gegen den Kometen ausrichten können. Wir alle wissen, das Armageddon vor der Tür steht. Aber meine Familie wird überleben. Meine Frau, meine Söhne…?!«

»Ist es der Abzug oder der Sicherungshebel?«, flüsterte Stanislav.

»Wir sterben schmerzfrei, Kapitän Prodenko, merken nichts davon! Wir nehmen den ganzen Dreck der Menschheit mit ins ewige Feuer.«

»Sehr prosaisch, mein Lieber. Also, der Abzug?«

Dr. Artjenko kreischte auf. Seine Hände griffen nach der Waffe. »Gib mir das Scheißding! Gib es her! Ich will…!« Stanislav schlug ihn hart unter das Kinn. Der Doktor sackte zusammen. Blut lief aus seinem Mundwinkel.

Die Be-300 bäumte sich auf, als ahne sie, was sich in ihrem Bauch abspielte. Stanislav brachte die Maschine wieder auf Kurs. Der Mann neben ihm war ein Häuflein Elend, zusammengesackt, mit bebenden Schultern.

»Warum eine Waffenattrappe als Zünder?«, fragte Stanislav, nachdem sich der Doktor etwas beruhigt hatte. Dr. Artjenko brauchte eine Weile, dann antwortete er. »Sie war eigentlich für etwas anderes gedacht. Eines dieser perversen Dinger, die die Welt schlechter machen. Ein Agentenspielzeug. Man kann auch mit ihr schießen – wenn sie geladen ist. Man darf sie nur nicht sichern.«

Sehr vorsichtig legte Stanislav die Tokarev neben seinen Sitz. »Ist sie geladen?«

»Es sind drei Schuss im Magazin.«

»In Ordnung, Doktor. Wenn Sie sich in den nächsten Stunden bewegen, werde ich sie töten. Keine Spielereien mehr. Wenn es sein muss, strullen Sie in die Hose, aber Sie bleiben sitzen. Ist das klar?«, und ohne eine Antwort abzuwarten: »Ich werde jetzt unseren Arsch retten.«

»Es ist doch sowieso alles zu spät.«

»Das ist es nie, Doktor!«, schnappte Stanislav. Schweiß lief ihm über den Körper, seine Beine waren verkrampft, seine Handflächen schienen zu glühen.

Wieder einmal war er verraten worden. Von Tomarek, der früher im Generalsstab gesessen hatte und nun ein hohes Tier bei EMERCON war. Wusste auch Schura davon? Konnte er sogar einem Freund nicht mehr trauen? Nein, Stanislav Prodenko war kein Idealist. Aber ein guter Pilot.

»Ich will weg hier, so weit wie möglich«, zischte er. »Australien? Ja! Mit dem Kerosin in den Löschtanks müssten wir es schaffen. Und Sie, Doktor, werden mich dabei unterstützen. Wir entfernen uns möglichst weit vom Einschlagsort, und dort landen wir die Maschine und bringen uns in Sicherheit, bevor wir diesen Dreck im Frachtraum in die Luft jagen.« Und nach einer kurzen Pause: »Keine Sorge, mit langen Flügen kenne ich mich aus!«

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

»Das sind die Ashmore-Inseln…«, murmelte Matt und studierte die Hinweise auf der Steuerkonsole. »Das Signal ist jetzt so präsent, dass es nur von dort kommen kann.«

»Was weißt du über diese Inseln?«, fragte Aruula.

»Nicht viel. Es sind drei Eilande vor der Nordküste Australiens. Rundherum gibt es ein flaches Riff. Wir werden dem Signal folgen und dort, wo es am stärksten ist, anlanden.« Matt grinste. »Wenn unsere Qualle nicht bis zum Ufer kommt, werden wir schwimmen müssen.«

(Ashmore-Inseln: ca. 390 km nördlich der australischen Nordwestküste und 140 km südlich des indonesischen Teils von Timor, seit 1934 unter australischer Kontrolle.)

Aruula nickte erfreut. Ihr war heiß, die künstliche Luft war unangenehm trocken. Ein erfrischendes Bad wäre jetzt genau richtig.

Auch Matt freute sich auf frische Luft. Der Aufenthalt in der Qualle schien ihm unterbewusst aufs Gemüt zu schlagen. In den letzten Tagen plagten ihn zunehmend böse Träume, an die er sich aber nach dem Erwachen kaum mehr erinnern konnte. Nur dass der Streiter darin vorkam, jene galaktische Macht, die vom Finder gerufen worden und nun auf dem Weg zur Erde war – falls das Signal des Finders durch dessen Vernichtung nicht rechtzeitig beendet worden war.

Am späten Nachmittag erreichten sie das Riff. Matt musste die Qualle anhalten; das Meer war hier zu seicht, und die scharfkantigen Korallen hätten die Quallenhaut beschädigen können. Das halb organische Lebewesen fuhr seine Tentakel aus und saugte sich mit Saugnäpfen an einem glatten Felsen fest.

Matt und Aruula zogen die bionetischen Anzüge aus, verschnürten ihre Kleidung zu einem Bündel und verstauten dieses in einem der Tauchhelme. So blieben die Sachen trocken, als sie – nackt, wie Gott sie geschaffen hatte – die letzten dreihundert Meter zum Strand schwammen. Einen Weg durch das Riff zu finden, war nicht einfach. Fluoreszierende Fischschwärme huschten blitzschnell in prächtigen Formationen um rot glühende Korallen und schnappende Wasserpflanzen.

Dann betraten Matt und Aruula Land.

Aruula schüttelte ihre langen schwarzblauen Haare. Matt betrachtete sie fasziniert. Aruulas braune Haut kontrastierte auf faszinierende Weise mit dem Blau des Himmels, und ihre Nacktheit lenkte seine Gedanken in eine Richtung, die wenig mit der Suche nach einem Notsignal zu tun hatte.

Aber er riss sich zusammen. Solange sie die Lage nicht sondiert hatten, war es riskant, sich mit Liebesspielen abzulenken. Die Absender des Signals mussten ja irgendwo hier sein.

Das half ihm über das Verlangen hinweg. Halbwegs. Matt löste das Kleiderbündel und zog Hosen und Shirt an; die Jacke hängte er sich über die Schulter. Er genoss die Sonne auf seiner Haut nach den vielen Wochen im Halbdunkel der Transportqualle.

Aruula schien den gleichen lüsternen Gedanken zu verfallen wie er, denn sie kam herüber und schmiegte sich an ihn. »Lass uns eine Weile hier bleiben«, hauchte sie. Offenbar hielt sie nicht viel von Disziplin. Ihr bloßer Oberkörper glänzte in der Sonne. Auch ihre Schenkel schimmerten feucht vom Wasser.

Matts gute Vorsätze schmolzen dahin und versickerten im weichen weißen Sand. »Du meinst…« Er beugte sich hinab und küsste ihre Brüste. »Mmmh … salzig!« Seine Hand streichelte ihren festen Hintern.

»Ja…«, gurrte sie. »Dort ist eine kleine Bucht, da stört uns niemand. Das Signal sendet schon so lange, dass es auf ein paar Minuten nicht ankommt.« Sie drückte sich an ihn und spürte seine Lust.

»Nur auf ein paar Minuten?« Matt blinzelte.

»Von mir aus darf es ruhig länger dauern…« Aruula nahm ihn an die Hand und zog ihn hinter sich her. In einem von Felsen abgeschirmten Teil der Bucht ließen sie sich zu Boden sinken und fielen übereinander her.

Später, nachdem sie im glasklaren Wasser den Sand von ihrer verschwitzten Haut gewaschen und sich wieder angekleidet hatten, meinte Matt: »Der Signalgeber muss sich in der Nähe befinden. Ich vermute ihn hinter dieser kleinen Hügelkette.«

Er behielt recht.

Zwischen zwei Felsformationen lag ein Boot auf der Seite. Es maß etwas über zwanzig Meter.

»Eine gestutzte Schonerbesegelung…«, murmelte Matt. »Hochseetauglich. Mit Motor. Bietet Platz für mehr als dreißig Personen. Das Ding muss uralt sein. Komm, wir schauen es uns an.«

Es machte nicht den Eindruck, als sei der Kutter auf Grund gelaufen, sondern als habe man ihn auf den Sand gezogen. Allerdings sah er sehr mitgenommen aus. Am Bug zeigte sich ein Leck, und auch an anderen Stellen waren Löcher in den Rumpf gerissen. Das Wrack konnte noch nicht allzu lange hier liegen, denn der Rost hatte noch nicht alle Metallteile erobert.

»Wir sind also tatsächlich nicht alleine auf der Insel«, sagte Matt.

Aruula legte die Hand auf ihr Schwert und blickte sich sichernd um. Matthew zog sich an der Reling hoch und kletterte an Bord. Er reichte Aruula die Hand und zog sie kraftvoll zu sich nach oben.

»Hier scheint niemand mehr zu sein«, flüsterte sie.

»Stimmt.« Matt ließ den Blick über das Deck schweifen, über Planken, Bordwand, Takelage, Rettungsringe… Plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Schlag, und er stöhnte auf.

»Was hast du?«, fragte Aruula besorgt.

Matt stand mit offenem Mund da. »Das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es ihm. Er lief zu einem gezimmerten Kasten zwischen zwei Rettungsringen und zog eine Weste in orangener Signalfarbe hervor. Er deutete auf den Schriftzug am Kragen: »Das sind Schwimmwesten der USS HOPE!«

»Das soll ›Hope‹ heißen?« Aruula verzog skeptisch den Mund. Sie konnte zwar nur leidlich gut schreiben und lesen, aber Buchstaben zu zählen war keine Kunst.

»Nein…« Matt schien verwirrt, dann setzte er neu an. »Hier steht ›USS RANGER‹. So hieß das Schiff, bevor man es in ›HOPE‹ umbenannt hat. Du kennst es. Wir waren zusammen an Bord.«

Vor fast vier Jahren hatte die USS HOPE ihren Weg gekreuzt, der Flugzeugträger, dessen Besatzung dasselbe Schicksal erlitten hatte wie die Flugstaffel von Commander Matthew Drax: Durch den marsianischen Zeitstrahl war die USS RANGER, von der man damals annahm, dass sie während der Glaubenskriege einem terroristischen Anschlag zum Opfer gefallen war, in die Zukunft geschleudert worden, ins Jahr 2470. [2]

»Ich erinnere mich…«, sagte Aruula. Wie hätte sie es vergessen können? Schließlich war ihr an Bord der USS HOPE durch eine Begegnung schmerzlich klar geworden, dass Maddrax vorerst – genauer: für fünfzig Jahre – nicht altern würde. Obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch acht Winter jünger gewesen war als er, verkürzte sich dieser Vorsprung beständig.

Und nach diesen fünfzig Jahren würde sich Wudan die gestohlene Zeit innerhalb eines Tages zurückholen. Sie hatten es an Bord des Schiffes erlebt, als das letzte Mitglied der alten Besatzung vor ihren Augen verfiel. Würde auch Maddrax dieses Schicksal ereilen – oder hatte er weitere Jahre gewonnen, nachdem er den Zeitstrahl nun schon zum dritten Mal durchquert hatte?

Sie selbst dagegen würde ganz normal altern. Es sei denn, auch sie fand noch die Gelegenheit, diesen Strahl zu durchqueren…

»Hatte Quart’ol in Gilam’esh’gad nicht berichtet, er habe das Schiff vor Neuseeland gesichtet?«, riss Maddrax’ Stimme sie aus ihren Gedanken.

»Aber wo ist die Besatzung?«, fragte Aruula. »Es waren viele tausend Menschen, und in dieses Boot hier passen höchstens dreißig.«

Matt hockte sich hin. Seine Finger tasteten über die Steuerbordwand. »Irgendetwas hat den Rumpf zerfetzt. Das war kein Riff. Schau – hier fehlt ein Stück aus der Reling! Als wäre es herausgerissen worden.«

»Und hier…«, Aruula winkte ihn heran, »… ist Blut!«

Matt nickte ernst. »Getrocknetes Blut. Und hier ist die Farbe abgeätzt. Als hätte jemand einen Eimer Säure darüber gegossen.« Matt steckte die Schwimmweste zurück in den Kasten. Er schnupperte. »Riechst du das auch?«

Aruula witterte. »Es stinkt faulig.«

»Warte hier und halte die Augen offen«, sagte Matt. »Ich gehe nachschauen, ob unter Deck etwas zu finden ist.«

»Maddrax sollte vorsichtig sein«, sagte sie. Matt grinste. Wenn Aruula in höchster Anspannung war, fiel sie zeitweilig noch immer in diese alte Ansprache zurück.

»Ich beeile mich.« Er blieb kurz stehen und zwinkerte. »Und ja, ich werde vorsichtig sein…«

Widerwillig ließ Aruula ihn ziehen. Sie mochte es nicht, wenn er allein ins Ungewisse ging, aber er hatte recht: Was immer das Boot havariert hatte, es konnte wieder auftauchen. Jemand musste Wache halten – und sie besaß nun mal die feineren Sinne.

Matt blinzelte ins Dämmerlicht des Bootsinneren. Keine Menschen hier, keine Leichen, nichts. Seine inneren Sensoren liefen auf Hochtouren. Seine Instinkte erwachten. Er lauschte in die Dunkelheit, suchte einen Lichtschalter. Betätigte ihn. Nichts. Er atmete ruhig, während sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnten.

Er durchsuchte Spinde und Schubladen, fand aber nichts von Bedeutung. Auch waren keine Werkzeuge, Lebensmittel und Bordinstrumente zu finden. Die Mannschaft hatte das Schiff verlassen und alles Nützliche mitgenommen. Aber wann? Und wo war der Sender? Ohne die Hilfe der Qualle konnte er ihn nicht näher lokalisieren.

Gerade wollte er seine Durchsuchung beenden, als er von draußen Aruulas Schrei hörte – und ein Geräusch wie das Schlagen eines großen Ledertuchs, gefolgt von einem Krächzen. Laute, die ihm seltsam bekannt vorkamen.

Er stürzte ins Freie. Schloss vor der Sonne für einen Moment geblendet die Augen. Zog seinen Colt Python.

»Aruula!«, rief er. »Aruula!«

Er zwang sich zur Ruhe und hielt die Waffe im Anschlag. Mit hastigen Blicken suchte er das Deck ab.

Es war leer. Aruula war verschwunden.

 

***

 

8. Februar 2012, über dem Pazifischen Ozean

Bis jetzt war der Flug ruhig verlaufen. Dr. Artjenko schwieg. Es schien, als habe der kleine Mann mit seinem Leben abgeschlossen. Er wirkte deprimiert. Ein Mensch, dessen großer Plan nicht aufgegangen war.

Es muss ihn viel Kraft gekostet haben, sich für seine Familie zu opfern, dachte Stanislav Prodenko. Irgendwie bewunderte er den Mann neben sich. Zwar hätte Artjenko ihn mit in den Tod genommen, aber was zählte ein einzelner Mensch, wenn es um den Erhalt der Menschheit ging?

Nach drei Stunden zermürbendem Flug, während denen Stanislav von trüben Gedanken gemartert wurde, bäumte sich Dr. Artjenko noch einmal auf. Er schnellte hoch und versuchte über Stanislav hinweg nach der Waffe zu greifen.

Stanislav gewann den kurzen, aber heftigen Zweikampf. Er fixierte die Steuerung, fesselte den Wissenschaftler und entsorgte ihn vorübergehend im Laderaum. Die Waffe verstaute er unter dem Pilotensitz.

Der Doktor bettelte und jammerte, bis er Stanislav gehörig auf die Nerven ging. Er ließ den kleinen Mann schwören, sich ab sofort fügsam zu betragen, und befreite ihn von den Fesseln. Dr. Artjenko wirkte wie eine seelenlose Gliederpuppe. Apathisch saß er jetzt neben Stanislav, kümmerte sich allerdings nach wie vor nicht um seine Aufgaben als Copilot.

Sie näherten sich der Nordwestküste Australiens, als weit hinter ihnen eine Glutwolke in den Himmel stieg und das Licht des Tages überstrahlte.

Der Komet!

Er war auf der Erde eingeschlagen! Der ISS und den internationalen Atomraketen war es also nicht gelungen, die Katastrophe aufzuhalten.

Stanislav entfuhr ein kehliger Laut, der Doktor neben ihm schluchzte auf. War dies das Ende der Welt? Stanislav hatte schon Atomexplosionen gesehen, aber dieser Glutball war ungleich größer als alles, was er sich in seinen düstersten Träumen vorgestellt hatte. Ein Aufprall, der die Erde aus ihrem Gleichgewicht bringen konnte.

Würde es der Menschheit nun so ergehen wie einst den Sauriern? Würde sie aussterben? Erst jetzt wurde Prodenko bewusst, dass eine Explosion dieser Größenordnung, die man noch über so viele tausend Kilometer sehen konnte, gewiss seine Familie, seine Freunde, alle getötet hatte, die er einst gekannt und geliebt hatte. Seine Psyche wehrte sich gegen diese Einsicht. Noch.

Dr. Artjenkos Brillengläser beschlugen. Schweiß lief dem kleinen Mann über das Gesicht. »Sie sind alle tot…«, bestätigte er Stanislavs düstere Gedanken. »Sie sind alle tot!«

Stanislavs Körper war von Gänsehaut überzogen. Welche Worte sollten noch gesagt werden, welche Gedanken noch gedacht? Welche Philosophie wies jetzt noch mit ethisch erhobenem Zeigefinger auf den Intellekt? Was bedeuteten Kultur und Zeitgeschichte, wenn es nur noch um das Überleben ging? Warum Trauer über den Verlust der Bibliothek von Alexandria, wenn eine ganze Rasse ausgelöscht wurde? Wie erbärmlich wirkten alle je erlebten Katastrophen gehen diesen Kometeneinschlag?

So starrten die beiden Männer durch die Scheibe auf die sich nähernde Küstenlinie und waren wie versteinert. Innerlich gestorben.

Bis die Druckwelle sie traf.

Wie eine Faust in den Magen, eine unsichtbare Wand, die die Be-300 von hinten rammte und die Maschine wie ein Spielzeug hin und her schleuderte.

Die Berijew bäumte sich auf – und schmierte ab. Die Maschinen heulten. Stanislav riss das Steuerkreuz an seinen Körper. Es bebte in seinen Händen. Mit heulenden Motoren stürzte das Flugzeug in die Tiefe. Dr. Artjenko schrie auf. Er klammert sich fest. Erbarmungslos rotierend zeigte der Höhenmesser die Fußhöhe an, immer weniger, immer niedriger.

Sie durchstießen die Wolkendecke, fielen Richtung Erdboden. Der Himmel glühte feuerrot. Nein, es war nicht der Himmel, lieber Gott, es war nicht der Himmel! Es waren Städte, die brannten, waren Wälder, die loderten.

Stanislav schrie auf, seine Muskeln spannten sich. »Komm schon, altes Mädchen!« Er schaltete den Nachbrenner ein. »Sei lieb, mein Mädchen. Nun komm schon…« Ein Ruck ging durch die Maschine. Eine Turbine heulte auf.

Die Hülle knirschte, im Laderaum krachte etwas, die Maschine schüttelte sich und die Schnauze bewegte sich, wie der künstliche Horizont zeigte, wieder in die Höhe. »Yippieeh!«, schrie Stanislav und vergaß für einen kurzen Moment die Katastrophe hinter ihnen. Im Cockpit breitete sich ein unangenehmer Geruch aus. Dr. Artjenko hatte sich beschmutzt. Ein schöner Copilot, dachte Stanislav grimmig.

Der erste Motor fiel aus, als die Be-300 wieder horizontal, aber sehr tief flog. Der zweite Motor verabschiedete sich in einer Wand aus schwarzem Rauch. Ein blaues Band erstreckte sich unter ihnen. Weiter hinten eine Inselgruppe, der Küste vorgelagert. Hier würden sie runtergehen müssen.

Kein Problem!, dachte Stanislav zähneknirschend. Notfalls würde er sein Schätzchen auch ohne Motoren landen. Was die wenigsten Menschen wussten: Selbst die größten und schwersten Flugzeuge konnten durch ihre physikalischen Eigenschaften auch ohne Motorkraft, Segelfliegern gleich, bis zu zwanzig Minuten auf dem Wind liegen. Zeit, die man nutzen konnte, um notwendige Maßnahmen oder Reparaturen einzuleiten. Flugzeuge fielen nur dann wie Steine vom Himmel, wenn Rumpf oder Tragflächen beschädigt waren.

Die Inselgruppe kam immer näher. Bergketten, die wie Schattenrisse vor einem glühenden Himmel aufragten. Im Vordergrund grüne Linien, begrenzt von weißem Strand. Ein Paradies im Zentrum der Hölle.

Stanislav fuhr die Landeklappen aus, als sie von einer zweiten Druckwelle getroffen wurden. Im selben Moment, als Stanislav die Palmen abknicken sah und aufgewirbelter Sand eine undurchsichtige Wand bildete, sackte das Flugzeug mindestens fünfhundert Fuß durch und schlug hart auf.

Wasser rauschte vor dem Fenster, das Heck der Be-300 hob sich, als wolle die Maschine eine Vorwärtsrolle machen. Die Schwimmer tanzten über die Wasseroberfläche, fielen zurück. Die Hülle knirschte. Der linke Flügel brach ab wie von einem Holzspielzeug. Wirbelte in einer Rauchwolke davon. Krachte gegen Titan und Aluminium, zerschlug eines der doppelt gelagerten Hartglasfenster.

Die zwei Motoren der linken Tragfläche beklagten sich, als wollten sie gegen ihr Schicksal ankämpfen. Stanislav schaltete die Beschleunigung auf Null. Viel zu schnell. Gequält rissen Halterungen. Turbinen brachen gegen Wasser und Druck. Spanten aus Thermoplast, hochelastisch und eigentlich unzerstörbar, rissen wie Zwirnsfäden. Über ihnen schlug schäumend grünes Wasser zusammen. Sie sanken.

Dr. Artjenko schlug kreischend mit den flachen Händen gegen das Cockpitdach. »Ich will hier raus!«, heulte er, wohl vergessend, dass er noch vor wenigen Stunden leidenschaftlich hatte sterben wollen.

Die Rotoren waren immer noch in Bewegung. Wie ein Weinkorken ploppte die Be-300 wieder an die Wasseroberfläche. Die Schwimmer, die stark gekrängt hatten, fanden erneut Halt und schoben das Flugzeug weiter vorwärts.

Dann ging alles innerhalb von Sekunden.

Die Maschine verlor an Stabilität. Drehte sich einmal um seine Achse. Kopfüber unter Wasser, dann wieder hochgehoben, setzten die Schwimmer auf. Dr. Artjenko würgte und erbrach sich auf die Armaturen.

Der Rumpf gab in der Mitte nach, weitete sich wie eine Seifenblase und zog sich blitzartig wieder zusammen. Hinter ihnen brach die Cockpitwand weg, faltete sich zusammen wie Stanniolpapier. Wie eine suchende Hundeschnauze bohrte sich die Be-300 in den Ufersand. Ein Geräusch wie von gigantischem Schmirgelpapier. Kreischend wie Höllengesang. Die Maschine donnerte gegen einen Felsen und lag dann endlich, steil aufgerichtet, still.

Sie waren gelandet – und sie lebten. Es war vorüber.

Dachten sie.

Doch dann kreischte hinter ihnen Metall. Haken schossen aus den Wänden. Bänder rissen. Etwas rutschte auf sie zu. Dr. Artjenko schien es zu ahnen. Sein Kopf fuhr zu Stanislav herum. Die schmalen Augen weiteten sich. Als wolle er etwas sagen, riss er den Mund auf. Dann wurde sein Körper nach vorne gedrückt.

Mit einem grauenerregenden Geräusch quetschte ein mannshoher, schmaler Behälter den Sitz von Dr. Artjenko ein – und den Doktor gleich mit.

Stanislav zog instinktiv den Kopf ein, als Blut spritzte. Er starrte entgeistert auf den Aluminiumtank. Die Buchstaben »ITH« waren darauf zu sehen. Ein Kampfstoff? Irgendetwas zischte. Panik rieselte über seine Wirbelsäule.

Raus hier! Nur raus hier!

Er drückte den Eject-Knopf, und wie durch ein Wunder schob sich die Kanzel hoch. Raus hier – weg von der Ladung, weg von Dr. Artjenko.

Im letzten Moment zögerte er. Eines musste er noch tun. Es war ihm in unzähligen Simulationen in Fleisch und Blut übergegangen, und so hinterfragte er sein Tun nicht, als er die kleine Klappe entriegelte und den Schalter für das automatische Notsignal umlegte. Der Sender wurde von einem Trilithiumkristall gespeist und würde selbst dann noch arbeiten, wenn der Rest der Maschine längst verrottet war.

Bevor er sprang, drehte er sich noch einmal nach Dr. Artjenko um. Dessen Augen waren aus den Höhlen gequollen wie bei einem erstickten Fisch. Sein trauriges Grinsen war das Letzte, was Stanislav Prodenko sah, bevor er aus drei Metern Höhe in den warmen Sand fiel.

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Matt behielt die Nerven.

Es war nicht das erste Mal, dass Aruula in Gefahr geraten war.

Er versuchte sich zu erinnern, woher er dieses Krächzen und das seltsam flappende Geräusch kannte – wie von riesigen Schwingen.

Paris!, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Avtar! [3]

Eine der beiden Bevölkerungsgruppen dort hatte einem horngepanzerten Monstervogel Menschenopfer dargebracht.

Falls er sich nicht irrte, gab es auf der Insel irgendwo ein Avtar-Nest, vorzugsweise an einem erhöhten Punkt. Damals war es die Ruine des Eiffelturms gewesen… und hier?

Mit schmalen Augen suchte Matt die Umgebung ab. Von hier aus sah er keine Berge, nicht einmal besonders hohe Bäume. Nur Palmen, wohin er blickte.

Der Avtar musste wie aus dem Nichts erschienen sein und blitzschnell zugegriffen haben. Matt überlief es eiskalt. Aruula hatte nach dem einen Schrei keinen Mucks mehr getan. Hatte der Echsenvogel seine Geliebte getötet?

Er knurrte trotzig. Nein! Solange es noch Hoffnung gab, war es nicht zu spät. Erst einmal musste er sich einen besseren Überblick verschaffen.

Matthew sprang vom Kutter und lief auf die Baumreihe zu.

Ein Tier tauchte zwischen den Palmen auf und trottete auf ihn zu. Es blieb stehen, witterte. Matt hob den Colt, zögerte aber zu schießen. Er musste mit den Patronen haushalten.

Trübe Augen starrten ihn an. Ein borstiger Schädel wackelte auf einem hageren, fast nackten Körper mit vier stämmigen Beinen. Aus dem Maul der Kreatur tropfte Schleim. Zweifellos eine Mutation – aber Matt hatte Mühe zu erraten, was ihr Ursprung war. Ein Schwein?

Das Tier grunzte wie zur Bestätigung und fing an zu grasen. Es zupfte karge Grashalme aus dem Sand, kaute an getrockneten Palmwedeln. Der dornige Schweif schlug hin und her. Offenbar ein Pflanzenfresser.

Mit langsamen Bewegungen schlug sich Matt seitlich in die Büsche. Und begegnete weiteren Kreaturen wie aus einer anderen Welt. Mutationen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Vögel mit verwachsenen Gliedmaßen, unfähig, sich in die Luft zu erheben. Sich schlängelnde Mehrbeiner mit Echsenköpfen, schlimmsten Alpträumen entsprungen. Manches dieser Tiere floh vor ihm, andere wieder beobachteten den Menschen neugierig. Keines von ihnen griff an. Die Tier- und Pflanzenwelt schien, wenngleich bizarr, doch im Gleichgewicht zu sein.

Mannshohe Pilze wie aus vorweltlichen Sagen erhoben ihre schimmernden Köpfe, als Matt vorbeihuschte. Zwischen Palmenidylle und klaren, aber stinkenden Wassern taten sich Höhlenöffnungen auf, aus denen pelzige Ratten mit drei Augen ihre Schädel streckten.

Hinter Matt öffnete sich der Sandboden und unzählige Tentakel reckten sich in die Höhe. Matt sprang zur Seite, aber nicht flink genug. Blitzschnell schossen die blau schimmernden Tentakel vor und wickelten sich um seinen linken Fußknöchel.

Einen Herzschlag lang stockte ihm der Atem. Der Griff dieses… Dinges war fest und unerbittlich. Matt verlor das Gleichgewicht und schlug hart zu Boden. Zwei Tentakel schnellten dicht vor sein Gesicht. Ein Paar aufgesetzte Augen musterten ihn neugierig.

Matt versuchte sich an einem Busch festzuhalten. Seine Handflächen brannten, als er loslassen musste. Blätter peitschten in sein Gesicht. Farnwedel zerkratzten seine Unterarme. Er wurde über den Rand der Mulde in die Tiefe gezogen. Sand in den Augen, in den Haaren, im Mund. Das Sonnenlicht versank hinter dem Rand der Öffnung.

Erbarmungslos zogen ihn die Tentakel immer tiefer. Matts Finger versuchten vergeblich Halt zu finden.

Dann wurde es dunkel!

Matthew fiel und prallte hart auf. Im Herumrollen wurde er gewahr, dass er sich in einer Höhle befand. Der Griff der Kreatur lockerte sich; sie zog sich zurück. Matt sprang auf die Beine. Mit der Rechten schwenkte er den Colt Python im Kreis, ohne ein Ziel zu finden, mit der Linken rieb er sich den schmerzenden Nacken. Ein Lehmbrocken platschte neben ihm auf den Boden. Matt konnte im letzten Moment vermeiden, darauf zu feuern.

Er atmete die kühle, stinkende Luft tief ein und aus. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht. Ungefähr fünf Meter über ihm fiel nur wenig Sonnenschein durch das Loch, durch das er gezogen worden war.

Es peitschte und zischte in der Dunkelheit. Ein ekelhaftes Geräusch.

Was hatte der Rückzug der Kreatur zu bedeuten? Hielt sie ihn als Abendessen für ungeeignet? Oder kam das dicke Ende noch? War er sozusagen in der Vorratskammer des Tentakelwesens gelandet?

Allmählich konnte Matt Umrisse und Schatten wahrnehmen. Die Wände schimmerten wie mit Glühwürmchen übersät. Phosphoreszierende Schimmelblumen. Und drüben an der Wand eine Anhäufung von geknackten… Rieseneiern? Matt blinzelte. Und fuhr zusammen.

Das waren keine Rieseneier – es waren Schädel! Menschliche Schädel, aber auch solche, die Matt nicht zuordnen konnte, mit unterarmlangen Kiefern und monströsen Gebissen. Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie besaßen keine Schädeldecke mehr. Es sah aus, als habe etwas sie abgebissen und den Inhalt entfernt.

Auffällig war, dass die meisten Schädel aufeinander gestapelt waren, als hätte ein monströser Künstler eine Galerie gestalten wollen. An der gegenüberliegenden Höhlenwand erhob sich dagegen ein ungeordneter Haufen zertrümmerter Knochen. Futterreste.

Matt kniff die Augen zusammen und versuchte im Dämmerlicht mehr zu erkennen. Keine Wohnhöhle. Keine Wandmalereien. Nichts, was auf Menschen schließen ließ. Es roch nach Kalk.

Im Hintergrund der Höhle führte ein Gang ins Unbekannte. Matt rieb sich den Nacken und blickte nach oben. Wenig Wurzelwerk. Nichts, woran er sich hinauf hangeln könnte. Dorthin gab es kein Entkommen, also blieb nur der Gang.

Matthew Drax nickte grimmig und machte sich auf den Weg. Unter seinen Stiefeln zerbrachen dünne Knochen. Das Geräusch ließ seine Haare zu Berge stehen. Irgendwo, weit entfernt, meinte er ein irres Lachen zu hören; wie von einer Hyäne, die sich auf ihr Nachtmahl freute.

Trotzig spuckte er aus und betrat den Gang. Unverkennbar führte er sanft aufwärts und glich somit eher einem Stollen, war aber sicherlich nicht künstlich angelegt.

Matt kam nicht mehr dazu, sich über die Geologie seiner Umgebung Gedanken zu machen. Er hörte ein Geräusch hinter sich und fuhr herum.

In der Höhle wimmelte es. Das Tentakelding war von irgendwoher zurückgekommen und füllte fast den ganzen Raum aus. Matt riss den Colt hoch und suchte nach etwas wie einem Kopf, einem Maul, einem Hirn – etwas, worin er seine Kugel versenken konnte.

Die Tentakel krümmten sich, verknoteten, schoben sich zusammen wie ein mystischer Rätselblock und… metamorphierten! Zuerst ein pumpender Fleischklumpen. Dann eine schmale Gestalt, die wie ein überdimensionaler Konus in die Höhe wuchs, wieder in sich zusammenfiel, neue Formen bildete. Dabei erklangen schmatzende, reißende Geräusche.

Matt fuhr zusammen, als aus der bebenden Gestalt ein Kopf hochschnellte wie der eines Springteufels. Ein eindeutig menschlicher Kopf – und der Grund dafür, dass Matt nicht sofort darauf schoss. Der Mund öffnete und schloss sich und machte fiepende Geräusche.

Das Ding zog seine Lippen auseinander, eine spitze Zunge züngelte feucht. In einem dünnen Hals hüpfte ein faustgroßer Kehlkopf, als das Ding versuchte, Worte zu formen. Und dann: »Leere Schädel – Ich suche – Ich finde – Leere Schädel – Ich hole sie – In die Gruft – Er vergisst sie – Die Schädel – Er nimmt was er braucht – Und vergisst – Ich suche – Ich finde.«

Die Kreatur war eindeutig intelligent! Was sie aber nicht weniger gefährlich machte.

»Warum?«, krächzte Matt und hielt die Mündung weiter im Ziel. »Warum sagst du mir das?«

»Erst Wahrheit. Dann Tod!«

»Wessen Tod?« Er versuchte dem Wesen in die Augen zu blicken. Die Fratze zerlief wie Butter in der Sonne, gewann dann erneut seine Form zurück.

Fiepend: »Dein Schädel? Unwichtig!«

»Dann kann ich ja gehen, nicht wahr?« Matt lachte rau.

»Dein Fleisch? Gut!«

Matt zielte dorthin, wo er das Denkzentrum des Monsters vermutete. Als aus dem blubbernden Körper neue Tentakel wuchsen, gab er zwei Schüsse ab. Die Kugeln drangen durch die Fleischmasse – und schlugen in die Felswand. Keine Knochen, kein Gehirn. Der Kopf war nur eine Nachbildung gewesen, um zu kommunizieren!

Hinter Matt lag der Weg ins Dunkle. Immerhin eine Chance, dachte er sarkastisch. Er rechnete nicht wirklich damit, dass er schneller sein würde als die Schreckenskreatur, als er sich herumwarf und losrannte.

 

***

 

8. Februar 2012, Ashmore-Inseln

Stanislav Prodenko stemmte sich im Sand hoch. Der Schatten der gestrandeten Maschine fiel über ihn wie ein Omen. Sein Rücken schmerzte, an den Unterarmen hatte sich Sand an den Schweiß geheftet. Er schüttelte sich wie ein Hund und stellte fest, dass offensichtlich nichts gebrochen war. Schwein gehabt, dachte er lakonisch. Mehr Schwein als der arme Doktor.

Er wandte sich um, der Insel zu. Unter anderen Umständen hätte ihm der Anblick gewiss Freude bereitet: Palmen, die sich Richtung Strand bogen, etwa zehn Meter entfernt eine malerische Felsgruppe, deren scharfe Kanten im Sonnenlicht rötlich leuchteten. Ein Postkartenmotiv… wäre da nicht der sich rasch verdüsternde Himmel gewesen. Hoch über der Insel bildeten wirbelnde Wolken einen Höllenschlund. Die Welt ist hinüber, dachte Stanislav. Der Komet hat uns den Todesstoß versetzt.

Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und hatte bald den Grüngürtel erklommen. Dahinter erwartete ihn die nächste Überraschung. Wie mahnende Finger staken die Silhouetten von Fördertürmen in das Grau der pulsierenden Wolken. Richtig, vor zwei Jahren hatte man hier Öl gefunden, eine ganze Menge Öl. Es war durch die Presse gegangen: Die westliche Welt hatte gejubelt, denn die Energiekrise hatte zu politischen Zerreißproben geführt. Nun hatten sich neue Felder auf getan, die die Industrieländer vom arabischen Öl entlasteten.

Aber die Baracken schienen menschenleer. Keine Menschenseele, wohin Stanislav auch schaute. Waren die Menschen evakuiert worden?

Er stolperte eine Düne hinunter. Sein Schädel schmerzte. Eine Gehirnerschütterung?, dachte er – und blieb dann abrupt stehen. Oder etwa…

Er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu führen, denn im selben Moment erinnerte er sich daran, dass er das Grauen auf diese Insel geflogen hatte. Es schauderte ihn bei der Vorstellung, dass die Behälter im Flugzeugrumpf leckgeschlagen waren und ihren tödlichen Inhalt jetzt in die Luft abgaben.

Stanislav Prodenko entschied sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Entweder war die Fracht unbeschädigt geblieben – dann würde er weiterleben. Oder die Gifte und Erreger traten aus – dann würde er sterben. Schicksal…

Der Wind nahm zu. Schilder und Lampen klapperten wie in einer rodrigueschen Geisterstadt. Palmwedel mit scharfen Kanten wirbelten auf. Sand quirlte hoch und brannte Stanislav in den Augen. Der Himmel färbte sich zusehends schwarz. Aus einem azurblauen Mittag wurde tiefe Nacht.

Das muss von der Druckwelle kommen, vermutete Stanislav. Er kramte in seinem angelernten Pilotenwissen herum. Sie breitet sich ähnlich einer Seifenblase aus, wird zuerst im Hypozentrum reflektiert, was eine weitere Druckwelle schafft, die sozusagen im Fahrwasser der Primärquelle segelt. Erst in weiterer Entfernung entfaltet sich die Mach-Reflexion. Oder treffender formuliert: Es war das gottverdammte Ende der bekannten Welt! Deshalb musste er schnellstens Unterschlupf finden. Noch wenige Minuten, und hier würde keine Palme mehr neben der anderen stehen. Vielleicht fegte der Sturm ja auch die verfluchte Maschine von der Insel.

Stanislav lief ziellos hin und her, bis er auf eine im Boden versenkte Metallklappe stieß. Ein Aufdruck in Englisch und einer unbekannten Sprache in lateinischer Schrift – Indonesisch? – wies sie als Zugang zu einem Schutzraum aus! Hier hatte jemand vorgesorgt.

Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Nichts regte sich. Dann suchte er sich einen Stein und wiederholte das Klopfen. Und endlich wurde die Tür aufgestoßen. Eine asiatisch wirkende Frau mit einem langen geflochtenen Zopf strahlte ihn an, mit leuchtenden Augen, die sich aber augenblicklich wieder verdunkelten. In einer Sprache, die Stanislav unbekannt war, stellte sie eine Frage. Ohne nachzudenken, vom Überlebenswillen getrieben, schob Stanislav die Frau zur Seite und fand sich in einem höhlenartigen Raum wieder. Trübes Licht, vermutlich von Notstromaggregaten betrieben. Die Tür schlug zu. Die Frau gestikulierte und fing an zu weinen. Ein bärtiger Kerl, so breit wie hoch, nahm sie in den Arm und strich ihr mit seiner Pranke über den Rücken. Über ihre Schulter hinweg musterte er den Fremden mit zusammengekniffenen Augen. Seine Worte kamen kurz und abgehackt. Stanislav vermutete, dass es Indonesisch war.

»Spricht hier jemand Russisch oder Englisch?«, fragte er in beiden Sprachen zurück. Keine Antwort.

Endlich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht. An den Wänden saßen, hockten oder lagen etwa fünfzig Männer und ungefähr halb so viele Frauen. Manche Männer trugen noch ihre Arbeitskleidung. Es stank nach Öl und Schweiß. Und nach Angst.

Eines schien klar: Die Frau hatte jemanden erwartet. Jemanden, an dem ihr eine Menge lag.

Stanislav machte das Zeichen für Trinken. Der Bärtige schob die Frau sanft zur Seite. Er baute sich vor Stanislav auf und deutete auf die Tür. »You not welcome«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Go out!« Seine Worte klangen schwer und bedrohlich.

»Wie wär’s denn mal mit Gastfreundschaft?« , murmelte Stanislav. Sie haben Angst. In ihren Augen bin ich ein Eindringling. Ich bin nicht der, auf den sie warten. Ich bin ein Esser mehr, der ihre Vorräte reduziert. Aber ich werde den Teufel tun und den Schutzraum wieder verlassen!

Der Bärtige schob eine mächtige Wampe vor. Seine muskulösen Oberarme spannten sich. Er ballte die Hände zu Fäusten. Und wies erneut Richtung Tür.

Eines hatte Stanislav gelernt, damals im Ural, im Gefängnis. Man hatte ihn dort eingesperrt, weil er einen Angriff auf ein ziviles Dorf in Afghanistan verweigert hatte. Viele Jahre später hatte er in so genannten Schlafsiedlungen gelebt, Plattenbauten ohne jede Menschlichkeit. Hinter verrosteten Garagen, die von Autobesitzern wild überall aufgestellt wurden, in Kellern, die zur Sowjetzeit oft als Luftschutzkeller gedient hatten, in den Ruinen verlassener Häuser bauten er und andere Dissidenten sich ihre Welten auf und warteten auf den Niedergang der UdSSR. Auch dort hatte Stanislav seine Gefängniskenntnisse genutzt. Es war immer das Gleiche gewesen: Greif dir den Stärksten und besiege ihn. Dann wird man dich respektieren!

Kaum gedacht, schoss Stanislavs Faust schon vor. Sie brach dem Bärtigen die Nase. Blut schoss daraus hervor. Stanislav duckte sich, um einem eventuellen Gegenangriff auszuweichen. Aus dem Dicken entwich die Luft. Ächzend sank er zu Boden. Männer sprangen auf, gruppierten sich um Stanislav. Brüllten durcheinander. Drohten. Aber niemand dachte daran, einzugreifen. Zitternd, aber selbstbewusst starrte Stanislav einen nach dem anderen an.

Der Bärtige rappelte sich auf und trollte sich. Er hielt sich das Gesicht. Mit schlechtem Gewissen sah Stanislav ihm nach. Wer weiß, dachte er, vermutlich ist er ein richtiger netter Bursche. Sei’s drum! Die Zeiten hatten sich geändert. Zivilisation war gestern…

Stanislav räusperte sich. »Hört zu, Leute«, sagte er auf Englisch. »Ich will niemandem etwas Böses, sondern das Gleiche wie ihr: überleben!«

Man drehte sich weg von ihm, wandte sich ab.

Stanislav war in einem Schutzraum, und er war alleine.

Und draußen tobte ein mörderischer Sturm.

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Matthew Drax rannte in absoluter Dunkelheit um sein Leben.

Immer wieder schlug er mit Schultern und Kopf an die Wandung des Ganges, aber er hielt nicht inne. Weiter, immer weiter! Egal, was am Ende auf ihn warten mochte. Es konnte nicht schlimmer sein als das, was ihm hörbar durch den Tunnel folgte: Wimmelnde Tentakel, die nach seinen Füßen peitschten und ihn zu Fall bringen wollten.

Die Kreatur weit hinter ihm kreischte. Es klang eindeutig enttäuscht – und wenige Augenblicke später erkannte Matt auch den Grund dafür: Vor ihm erschien ein Lichtpunkt! Je weiter er lief, desto mehr nahm die Helligkeit zu, bis er schließlich Tageslicht hinter Blätterwerk erkennen konnte, das den Ausgang verbarg.

Dreck und Blätter spritzten, als Matt ins Freie brach. Einen Moment Schwerelosigkeit, dann krachte er mit der Schulter an einen Palmenstamm. Matt schrie vor Schmerz auf, warf sich zur Seite und rollte sich ab. Tentakel wischten suchend durch den Sand und verschwanden dann wieder in der Öffnung.

Über Matt brannte die Sonne.

Langsam erhob er sich, steckte den Colt ein und klopfte sich den Dreck von seiner Kleidung.

Er schüttelte den Kopf. Dass er dem Ding entkommen war, erschien ihm noch immer kaum fassbar. Warum hatte es ihn nicht schon in der Höhle geschnappt? Warum hatte es überhaupt abgewartet, bis er den Gang betrat?

Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Aruula war in Gefahr, nur das zählte!

Hier herrschte ein Gestank, weit übler als jedes Abwasser. Tod und Verfall, Kot und Rost. Der Geruch trug all die verderbten Noten mit sich, ein natürliches, giftiges Aroma. Auch der Wind genügte nicht, um den schrecklichen Gestank fort zu tragen.

Die Sonne brannte unerbittlich. Aus unzähligen Augen belauert, inmitten einer grunzenden Tierwelt und bebenden Pflanzen, stieß Matthew auf die rostigen Überreste von Bohrtürmen.

Er erinnerte sich schwach, dass irgendwann in den letzten Jahren der alten Zeitrechnung auf diesen Inseln Öl gefunden worden war. Dies hier waren die Überreste einer alten Ölkolonie.

Wellblechbaracken, löcherig, verrostet und teilweise von Stürmen abgedeckt, bildeten eine befremdliche Silhouette vor dem Nachmittagshimmel. Mehrere Öltürme waren umgestürzt, von Schlingpflanzen umrankt, vom Sandboden verschluckt. Ein Skelettwald aus Stahl. Wind heulte in den rostigen Gebeinen, wie das Klagen eines Mannes, der nicht mehr lange zu leben hatte.

Matt stieß auf tierische Überreste, vertrocknete Innereien. Verschlungene Eingeweide, das Rückgrat eines Wesens mit zwei Köpfen, und daumengroße Fleggen, die sich an dem Aas labten.

Hinter Matt raschelte es.

Er fuhr herum, riss wieder die Waffe hoch. Hörte der Schrecken denn niemals auf?

Ein dunkler Schatten wuchs direkt vor ihm in die Höhe!

 

***

 

9. Februar 2012, Ashmore-Inseln

Stanislav gönnte sich eine Mütze Schlaf. Für die anderen war er wie Luft. Wie er festgestellt hatte, waren sie allesamt Indonesier – was merkwürdig war, denn die Bohrstationen wurden, so weit er wusste, von Australien betrieben. Hatte man die englischsprachige Besatzung evakuiert und die Südostasiaten »vergessen«? Oder hatten die darauf bestanden, hier zu bleiben? Eher unwahrscheinlich.

Auch der Muskelquader ignorierte ihn, lediglich seine Blicke wirkten bedrohlich. Die Frau, die jener getröstet hatte, versorgte ihm die gebrochene Nase. Man streifte Stanislav mit ängstlichen Blicken. Es war zum Kotzen! Warum gab es keinen anderen Weg als den der Gewalt?

Es pochte an der Eisenluke.

Die Frau mit dem langen Zopf fuhr hoch. In ihrem Gesicht, mit ihrer Gestalt ging eine wundersame Wandlung vor. Sie lief die Stufen zur Klappe und drückte diese auf. Ein kühler Wind strich herein. Es stank nach Ozon. Obwohl zweifelsohne Tag, war es draußen noch immer dunkel. Die Silhouette eines Mannes füllte den Rahmen aus. Seine Augen leuchteten in einem dunklen Gesicht genauso weiß wie das T-Shirt. Er trug einen Rucksack bei sich.

»Sukarno!«, kreischte die Frau und fiel dem Mann in die Arme. Der drückte die Frau an sich und schob sich dabei weiter in den Schutzraum, damit jemand die Luke schließen konnte. Sie küssten sich. Drückten sich aneinander. Die Asiatin strich dem Mann über den haarlosen Kopf.

Wie wild redeten die Schutzsuchenden der Bohrmannschaft und die Frauen durcheinander. Sie bestürmten Sukarno – ebenfalls ein Indonesier. Stanislav verstand mal wieder kein Wort. Obwohl er sich sicher war, dass die meisten hier zumindest ein paar Brocken Englisch sprachen. Aber so hielten sie ihn aus ihrer Gemeinschaft heraus. Da war es gut, dass Sukarno nicht nur sprach, sondern auch farbig gestikulierte.

Er war in einem Flugzeug gewesen, las Stanislav aus den Gesten. Dort hatte er sich vor dem Sturm in Sicherheit gebracht. Ein Flugzeug? Das konnte nur die Berijew gewesen sein!

Sukarno kratzte sich. Er trug blutige Male auf der Kopfhaut.

Im Flugzeug hatte er die Nacht überstanden. Da gab es einen Toten, einen Mann mit Brille. Zerquetscht. Dr. Petja Artjenko, klar. Dann hatte er den Rucksack gefunden und alle möglichen Dinge eingesammelt, die man vielleicht noch gebrauchen konnte.

Erneut kratzte sich Sukarno. Stanislavs Blick folgte der unbewussten Bewegung. Krustige Streifen auf dem Handrücken des Mannes. Seine Unterarme glühten flammendrot.

Stanislav fuhr es eiskalt über den Rücken.

Lieber Himmel! Hatte der Kerl in der tödlichen Ladung herumgeschnüffelt? Einen der Behälter geöffnet? Sich mit irgendeiner Seuche infiziert?

Sukarno hielt triumphierend den Rucksack hoch und stülpte ihn aus. Der Inhalt purzelte auf den felsigen Boden.

Danach bohrte er seine Fingernägel in den Unterarm und riss sich Haut vom Fleisch. Das blieb der Frau mit dem geflochtenen Zopf nicht verborgen, die mit einem beherzten Griff das Tun ihres Liebsten unterband. Dabei sagte sie etwas mit sanfter Stimme. Offensichtlich hielten sie und die anderen die Verletzungen für die Folgen des Sturms. Verlegen kratzte sich Sukarno am Nacken und hob wie entschuldigend die Schultern.

Vor seinen Füßen verteilten sich ein Logbuch, ein Flachmann, Dr. Artjenkos schriftlicher Befehl, eine Fliegerkappe… die Pistole!

Man drehte sich zu Stanislav um. Wies auf die Gegenstände.

»Ja, die gehören mir!«, sagte Stanislav. »Ich bin der Pilot des Flugzeugs. Wir mussten notlanden!«

Vielleicht hatten sie begriffen. Einige nickten. Andere runzelten die Stirn.

Im selben Moment machte der Dicke ein paar Schritte vorwärts, griff nach der Pistole und zielte auf Stanislav. Das zweite Mal in kurzer Zeit, dass eine Waffe auf mich gerichtet ist, dachte Stanislav, schloss ergeben die Augen und atmete innerlich tief durch. Alles ereignet sich zweimal. Einmal als Tragödie, einmal als Farce. Er hatte die Schnauze voll. Er hatte seine Frau verloren, seine Tochter, seinen Freund, seinen Glauben. Es war sowieso alles egal. Sollte sie doch tun, was sie wollten. Vielleicht hatte Serena recht gehabt, als sie ihn einen Misanthropen genannt hatte. Sie war nach dem Kometeneinschlag vermutlich gestorben, ebenso wie Saska, Stanislavs Tochter.

Serena hatte sich, als man den Kometen entdeckte, der Religion zugewandt. Sie vertraute auf Gott. Ergab sich dem Schicksal. Sie wartete und mied die Schutzräume. Und nahm ihre Tochter mit nach Moskau. Gottes Wille! Stanislav hatte es nicht verhindern können.

Gelassen hockte er sich hin und bot der Waffenmündung seinen Hinterkopf dar. Sollten sie doch denken, dass er den Tod nicht fürchtete. Sollten sie doch annehmen, das Leben habe für ihn keinen Sinn mehr.

Es wurde so still, dass er das Kratzen von Sukarnos Fingernägeln auf kranker Haut hören konnte.

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Eine Gestalt, direkt vor ihm, mit einer Machete in der Hand! Matts Finger bog sich um den Abzug des Colts…

… und erstarrte.

Die beiden Männer glotzten sich an. Sie standen nur einen Meter voneinander entfernt. Langsam ließ Matt die Waffe sinken. Das Gesicht seines Gegenübers wurde von einem schwarzen Bart bedeckt, dennoch kam es ihm bekannt vor…

»Commander Matthew Drax!«, sagte der Mann.

Matt erkannte die Stimme. »Ich glaub’s nicht! Jack Ibrahim von der USS HOPE!«

»Ja, ich bin’s!«

»Um Haaresbreite hätte ich Sie erschossen, Jack!«

Von Ibrahim, dem Sohn eines ägyptischen Ex-Terroristen, der damals mit der USS RANGER in die Zukunft geschleudert worden war, hatte Matt von der Wirkung der Tachyonen erfahren, mit denen der Zeitstrahl ihn ummantelt hatte und die offenbar exakt fünfzig Jahre Wirkung zeigten, bevor sie sich rapide abbauten. Gemeinsam hatten sie eine Verschwörung aufgedeckt. Das war fast genau vier Jahre her. Vier Jahre, in denen sich unendlich viel ereignet hatte.

»Die Welt ist noch immer klein, nicht wahr?«, fragte Jack.

»Ja, das ist sie wohl…«, nickte Matt.

»Es gibt viel zu berichten, vermute ich…«

»Später, Jack, später…«, sagte Matt. Er steppte einen Schritt zur Seite, hielt den Colt Python mit beiden Händen gestreckt von sich und schoss. Das Wesen, das sich auf sie stürzen wollte, wurde in die Brust getroffen und wich zurück. Es musste mehr als drei Meter groß sein. Es glich einem Waran, glänzte aber wie eine Robbe. Der Schädel war groß wie eine Tonne, zwei Reihen messerscharfe Zähne blitzten. Es röhrte und schüttelte sich. Aus der Wunde troff Blut, aber es schien den Treffer nicht zu spüren.

»Das ist ein Warob!« Jack lief los und sprang seitlich an das Untier heran. Mit seiner Machete schlug er dem Warob in den Nacken, noch bevor der seinen schwerfälligen Kopf drehen und nach ihm schnappen konnte.

Der feucht glänzende Körper bebte. Blut spritzte aus der Halswunde. Der Körper des Tieres zitterte, richtete sich in einer letzten Willensanstrengung auf die Hinterbeine und brach dann zusammen. Der Boden bebte, als es aufschlug und röchelnd starb.

Jack wischte die Machete mit einem großen Blatt ab. »Diese Viecher merken erst, dass sie schon tot sind, wenn man kiloweise Blei in sie hineingepumpt hat«, sagte er. »Die einzige Möglichkeit, sie schnell zu erlegen, ist das Durchtrennen des Hirnstamms im Nacken.«

Matt war beeindruckt. Für einen Mann Mitte fünfzig war Ibrahim gut in Schuss. »Sind Sie schon länger hier, Jack?«

»Lange genug, um zu wissen, dass dies hier ein höllisches Paradies ist«, entgegnete der Halbägypter.

»Und wir waren tatsächlich die Ersten, die auf das Notsignal reagiert haben?«

»Welches Notsignal?«, fragte Jack zurück.

Matt war irritiert. »Das, was uns hierher gelockt hat. Das Signal ist nicht von euch?«

»Ich wünschte, wir hätten einen Sender«, knirschte Jack Ibrahim. »Aber das sollten wir später klären. Kommen Sie, Matt, lassen Sie uns von hier verschwinden. Diese Viecher sind zwar Einzelgänger, aber wir müssen ja kein Risiko eingehen. Unsere Leute haben einen guten Unterschlupf gefunden.«

»Sorry, Jack, das geht nicht.« Matt schob den Colt ins Holster. »Ein Avtar hat Aruula entführt. Ich muss sie finden!«

»Ein Avtar?« Jack blieb stehen. »Von denen haben wir schon einen oder zwei gesehen. Tückische Biester. Gleiten lautlos von hinten heran, und wenn man sie endlich bemerkt, ist es schon zu spät.«

»Wissen Sie, wo die Nester sind?«

»Nein. Aber von dort aus können wir uns einen Überblick verschaffen.« Jack wies er auf die Spitze des einzigen noch aufrecht stehenden Bohrturms. »Ich begleite Sie, Matt! Aber vorher schauen wir noch in unserem Versteck vorbei. Es ist nicht weit von hier und wir werden automatische Waffen gut gebrauchen können.«

 

***

 

11. Februar 2012, Ashmore-Inseln

Stanislav war gestorben, bevor er dem Tod begegnet war.

Man hatte ihm seine Habe und auch die Waffe zurückgegeben. Eine ungeheuerliche und gleichsam zutiefst humanistische Geste. Was um alles in der Welt ging in den Überlebenden der Ölkolonie vor sich? Warum verhielten sie sich so irrational? Weil sie keine trainierten Soldaten sind, vermutete Stanislav. Weil gewöhnliche Menschen selten logisch handeln! Schon gar nicht, wenn sie unter Stress stehen. Die Rückgabe der Waffe und der Gegenstände war aus Mitleid geschehen, so viel hatte Stanislav erkannt. Sie gaben dem Russen seine Würde zurück.

Und sie ließen Stanislav in Ruhe. Versorgten ihn mit dem Nötigsten, zeigten ihm, wo er sich erleichtern konnte. Jetzt kauerte er mit angezogenen Beinen in einer Ecke, beobachtete. Und wartete darauf, dass sie die Wahrheit erkannten und ihn doch noch töten würden; diesmal aus Rache.

Denn Sukarno hatte das Unheil zu ihnen gebracht…

Es war ganz schnell gegangen. Wenige Stunden nach seinem Eintreffen war Sukarno zusammengebrochen. Seither schrie er vor Schmerzen.

Der junge Mann litt. Sein Lager war durchgeschwitzt. Er hatte hohes Fieber. Die Frau tröstete ihn, kühlte seine Stirn, weinte und tröstete erneut.

Was wisst ihr schon, dachte Stanislav. Das ist erst der Anfang. Wir Menschen haben uns diesen Mist eingebrockt. Wir haben uns selbst vernichtet.

Das war Armageddon! Der Komet hatte die Schale der menschlichen Unzulänglichkeit gesprengt. Zum Vorschein gekommen war ein Monster. Unsichtbar. Unsagbar winzig. Tödlich!

Nach viele Stunden Leid bäumte Sukarno sich ein letztes Mal auf und starb. Die Frau mit dem Zopf warf sich über ihn. Ihre Trauer füllte den Schutzraum aus wie ein bitterer Odem. Nicht wenige Frauen weinten. Hartgesottene Männer, Ölarbeiter, mit einer Schale so rau wie Sand, blickten bitter drein. Schwiegen. Knieten neben dem Verstorbenen nieder. Einige von ihnen beteten.

Stanislav kritzelte seine Beobachtungen in das Logbuch. Schon immer hatte er dieses Buch mit Akribie geführt. Das würde sich auch jetzt nicht ändern. Im Gegensatz zu früher indes formulierte er nun auch seine Pläne, die Zukunft, die Möglichkeiten. Das war es, was ihm noch blieb. Was ihn noch mit seinem Beruf verband.

Dann plötzlich wandten sich die Menschen ihm zu. Fast so, als sei ein geheimer Befehl durch ihre Gedanken geschossen.

Murrend umringten sie ihn. Sie nagelten ihn mit Blicken fest, tuschelten miteinander, wiesen auf ihn wie auf ein fremdes Wesen, vor dem sie sich fürchteten und das sie gleichermaßen hassten.

Dieser Russe hat das Flugzeug gelandet. Seht ihn euch an! Dieser Russe hat mitgebracht, was Sukarno tötete.

Wie sonst sollte man sich dessen Tod erklären?

Stanislav war vorbereitet. Er steckte das Logbuch in seine Jacke und zog die Tokarev. Es befanden sich drei Kugeln im Magazin. Seine Geste der Unterwerfung vor zwei Tagen war echt gewesen, denn er hatte nichts zu verlieren gehabt. Jetzt war wieder Hoffnung in ihm aufgekeimt, und er wollte sich nicht in sein Schicksal ergeben.

Er wusste, dass es nur einen einzigen Ausweg gab. Sie würden ihn büßen lassen, um ihrer Trauer, ihrer Angst, ihrer tiefen Depression Herr zu werden. Sie benötigten ein Opfer. Der Respekt, den sie vor seinem Eigentum und somit vor ihm gezeigt hatten, war seit dem Tod des jungen Mannes vergessen.

»Geht mir aus dem Weg!« Stanislav schob sich an der Wand hoch. Seine verkrampften Beine schmerzten.

Sie schienen zu begreifen, denn sie traten zur Seite. Erschien da Erleichterung auf ihren Gesichtern? Tat er ihnen einen Gefallen? Nahm er ihnen die Verantwortung für eine Bestrafung ab? Der Dicke trat ihm in den Weg und spuckte ihm vor die Füße. Dann stieß er die Luke auf. »Bekeok!«, schrie einer.

»Bekeok!«, tönten andere, bis daraus ein unheimlicher Chor wurde.

Stanislav kletterte nach draußen. Eisige Kälte stahl sich sofort unter seine Fliegerjacke. Über der Insel lag der Winter der Apokalypse.

Hinter ihm krachte die Luke ins Schloss.

Er hob den Kopf in den Nacken. Schwarze Flocken fielen vom Himmel. Sie schmeckten nach Ruß und Asche. Zu seinen Füßen verdorrten die Pflanzen. Am Fuße einiger geknickter Palmen sprossen weiß schimmernde Pilzgeflechte aus der Erde.

Stanislav kniff die Lippen zusammen.

Es gab nur eine Möglichkeit, die Überlebenden und sich selbst zu retten: Er musste die Sprengladung in der Maschine zünden und versuchen, die tödliche Fracht zu vernichten. Das hätte er schon gleich nach der Bruchlandung tun sollen, anstatt in Panik das Weite zu suchen und den Auslöser – die modifizierte Pistole – zurückzulassen.

Sein Atem ging schwer, als er sich zur Be-300 aufmachte. Er beugte sich gegen den Wind. Seine Augen brannten. Ein fauliger Gestank lag über der Insel. Es fiel ihm schwer, eine Tageszeit auszumachen, obwohl seine Uhr frühen Nachmittag zeigte.

Von einer Anhöhe aus entdeckte Stanislav das Flugzeugwrack. Wie ein verletztes Tier lag die Berijew auf der Seite. Sie hatte eine tiefe Spur in den Sand gegraben, ein Flügel fehlte, die Nase steckte tief in einer Palmenwurzel. Die sonst so glänzende Titaniumlegierung sah grau und schmierig aus.

Aber das war unwichtig, waren nur Äußerlichkeiten. Es ging um die giftigen Stoffe an Bord. Wie weit musste er sich der Be-300 nähern, um den Sicherungshebel der Tokarev betätigen zu können? Und wie heftig würde die Explosion ausfallen?

Er probierte es von dem Hügel aus – nichts geschah.

Also näher heran.

Und noch näher…

Als Stanislav schließlich direkt vor der Be-300 stand, hatte er längst begriffen, dass es so nicht funktionieren würde. Entweder hatte der Auslöser Schaden genommen oder das Empfangsteil. Er würde in die Maschine vordringen müssen, um etwas zu erreichen.

Aber wäre das nicht sein Todesurteil?

Ächzend zog sich Stanislav den Flügel hoch und schaute in das Cockpit.

Sein Herz übersprang einen Schlag.

Dr. Artjenkos Leiche war verschwunden!

Aber wie war das möglich? Artjenko war von einem massiven Behälter eingequetscht worden. Hatte Sukarno sich die Mühe gemacht, den Toten aus der Kanzel zu zerren, um ihn zu begraben? Wohl kaum! Der junge Mann hatte mit Sicherheit genug damit zu tun gehabt, sich vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen. Außerdem hatte Stanislav rund um die Maschine keinen Grabhügel gesehen.

Von alleine kann er wohl kaum verschwunden sein, dachte er. Eiskristalle rieselten über seine Wirbelsäule. Seine Haare sträubten sich. Sein Instinkt brüllte: Gefahr! Er blickte sich um, aber alles schien ruhig.

Irgendein Tier musste sich die Leiche geholt haben. Lauerte es jetzt darauf, Stanislav anzugreifen? War es vielleicht sogar noch in der Maschine?

Und dann sah er die Blutspur. Sie begann auf dem Sitz des Piloten, zog sich bis zur offenen Kanzel hin, setzte sich an der Außenhaut des Flugzeugs fort, und sogar im Sand konnte er bei genauerem Hinsehen einige dunkle Flecken erkennen.

Aber keine weiteren Spuren, die auf ein Tier schließen ließen, nicht einmal auf Sukarno, der hier die Nacht verbracht und sich dabei infiziert hatte. Es schien fast, als hätte sich Dr. Artjenko selbst ins Freie geschleppt. Was unmöglich war. Erstens war er tot, das hatte der Indonesier ja auch bestätigt, zweitens hätte er sich nie von dem Behälter befreien können.

Tausend Gedankensplitter drehten sich im Kopf des Piloten. Sein Vorsatz, es hier und jetzt zu Ende zu bringen, kam ins Wanken. Die Panik, lange unterdrückt, wühlte sich mit scharfen Krallen zurück an die Oberfläche seines Verstandes.

Weg hier!, schrie es in ihm. Zurück zum Schutzraum!

Hastig verließ er die Maschine, rutschte die Tragfläche hinunter. Er taumelte mehr, als dass er lief. Die Strapazen und die Angst betäubten seine Gliedmaßen und seinen Verstand; er bewegte sich und dachte wie durch Watte hindurch.

Als er Stunden später beim Schott anlangte, war er am Ende. Kraftlos schlug er gegen den Stahl. Keine Reaktion von innerhalb.

Als er daran zerrte, merkte er, dass der Eingang unverschlossen war. Er öffnete das Schott und starrte in die Dunkelheit dahinter.

»Hallo?« Keine Antwort.

Dafür erklang hinter einem Sandhügel rechts von ihm ein Stöhnen. Stanislav fuhr herum. Nach kurzem Zögern folgte er dem Geräusch. Warum nur hatten die Indonesier den sicheren Schutzraum verlassen?

Stanislav überwand die Bodenwelle – und prallte mit einem unterdrückten Aufschrei zurück. Zu seinen Füßen lag ein Mann. Weit aufgerissene Augen starrten in den Himmel. Er war tot!

Oder nein… Wie von Fäden gezogen richtete er in diesem Moment seinen Oberkörper auf. Aus einem grinsenden Mund lief gelber Schleim. Das von der Schädeldecke befreite Gehirn schimmerte feucht. Dann fiel er mit einem letzten Stöhnen wieder zurück und blieb endgültig liegen.

Stanislav stolperte an ihm vorbei. Hinter einer Düne ragten Arme hoch. Als er die Leiche der Frau mit dem geflochtenen Zopf fand, bäumte sich sein Magen auf und er erbrach sich. Ihre Haare lagen mehrere Schritte von ihrer Leiche entfernt. Es sah aus, als habe ein hungriges Tier den Schädel geknackt wie ein Straußenei. Dieselbe Kreatur, die schon Artjenko geholt hatte… haben musste!

Stanislav Prodenko fand noch viele weitere Tote. Sie alle waren auf die gleiche Art umgebracht worden. In den meisten Gesichtern stand sogar im Tod pures Grauen.

Diese Menschen waren vor irgendetwas geflüchtet. Aber da sie den Schutzraum verlassen hatten, musste sich dieses Etwas nicht innerhalb…?

Stanislav fuhr herum.

Etwas stand hinter ihm.

Der gurgelnde Atem des Monsters stank nach Verwesung. Seine Zähne schnappten aufeinander.

»Sukarno!«, entfuhr es Stanislav, während er zurück taumelte und die Tokarev aus dem Hosenbund zerrte.

Sukarno war zu einem… einem Zombie geworden!

Aber wie war das möglich?

Da durchfuhr ihn ein Blitz der Erkenntnis.

ITH!

Das hatte auf dem Tank gestanden, von dem Dr. Artjenko zerquetscht worden war!

Die Erinnerung ließ Stanislav aufstöhnen.

Er hatte in den letzten Jahren mehrfach Berichte über eine so genannte »Zombie-Droge« gelesen. Reiche und Mächtige hatten sie benutzt, um sich für ein paar Jahrzehnte schlafen zu legen, ohne dabei wesentlich zu altern. So wollten sie bessere Zeiten abwarten; die einen, weil sich bis dahin ihr Reichtum vervielfacht hatte, andere, weil sie an einem Leiden erkrankt waren, gegen das es noch kein Mittel gab.

Aber die Droge offenbarte schreckliche Nebenwirkungen. Die Bergmann-Variante, benannt nach einem der Astronauten der Marsmission, bei dem sie erstmals angewendet worden war, hatte einige Opfer gefordert, die daran gestorben waren, ohne wirklich zu sterben. Danach war ITH weltweit verboten worden. [4]

Was einige russische Wissenschaftler wohl nicht daran gehindert hatte, weiter mit der Substanz zu experimentieren. Ihr Ergebnis lagerte im Rumpf der Berijew Be-300. Beziehungsweise: Es war beim Absturz freigesetzt worden und hatte erst den Doktor und dann Sukarno infiziert.

All das schoss im Bruchteil einer Sekunde durch Stanislavs Hirn, während er wie paralysiert auf Sukarno starrte – oder besser das, was aus ihm geworden war.

Der Zombie wankte auf Stanislav zu. Eine graue Masse baumelte aus seinem Mundwinkel. Die Lippen waren blutverkrustet. Seine verkrampften Finger öffneten und schlossen sich.

Drei Kugeln!, durchfuhr es Stanislav. Drei Kugeln sind in der Waffe! Ich darf mir keinen Fehlschuss leisten. Ich muss dieses Ungeheuer töten. Ich muss…

Er feuerte, bevor der Untote ihn erreicht hatte, und traf ihn mitten in den Schädel. Mit einem Heulen wurde der Zombie nach hinten geschleudert. Roter Regen benetzte den Boden. Hart schlug der Körper auf – und blieb reglos liegen.

Und Stanislav Prodenko wandte sich ab und übergab sich, bis nur noch bittere Galle seinen Rachen füllte.

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Nach einigen Minuten erreichten Jack Ibrahim und Matthew Drax das Versteck der HOPE-Mannschaft, einen uralten Schutzraum unter der Erde, der von einem Stahlschott gesichert wurde. Hier traf Matt weitere achtzehn Männer und Frauen wieder, von denen ihm die meisten von Bord des Flugzeugträgers bekannt waren. Sie alle wirkten abgezehrt.

Jack schnappte sich eine automatische Waffe und wehrte alle Fragen vorerst ab. »Keine Erklärungen jetzt. Wir haben etwas Dringendes zu erledigen«, meinte er und warf Matt ein Gewehr zu. »Ich erzähle euch alles später.«

»Können wir helfen?«, fragte einer der Männer.

»Das ist ein Zwei-Mann-Job«, gab Jack zurück. »Eine größere Gruppe bringt uns nur in zusätzliche Gefahr.«

Eine junge Frau, die Matt noch nicht kannte und auf knapp achtzehn Jahre schätzte, nahm Jack in den Arm und drückte ihn an sich. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, und jetzt willst du gleich wieder los?«

»Wir sind bald wieder zurück, Zarah«, beruhigte Jack sie.

Matt zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Wie kam Jack zu einem so jungen Mädchen? Seines Wissens hatte er keine Tochter.

Wenig später bestieg Matt den Förderturm. Auf seinem Rücken hing das Gewehr, um den Hals baumelte ein Feldstecher, den Jack ihm zur Verfügung gestellt hatte. Jack Ibrahim sicherte das Terrain zu Füßen des Bohrturms, während Matt die Umgebung absuchte.

Zuerst machte er nichts außer zwei Warobs aus, die gerade einen zweiköpfigen Warzenkriecher angriffen. Sie zerrissen ihr Opfer, warfen die Schädel in den Nacken und röhrten ihren Triumph über die Insel. Weiter entfernt, wo Jack und er einen weiteren Warob besiegt hatten, bildeten sich Schwärme von Fleggen und Aasfressern.

Dann entdeckte er eine Siragippe – eine mutierte Spinne, so groß wie ein Auto. Sie zog ihre Beine an und schnellte wie ein Kastenteufel auf einer Spirale in die Höhe. Am Scheitelpunkt öffnete sie kleine Flügel und flatterte langsam wieder herab. Sie wiederholte ständig diesen Bewegungsablauf, der keinen Sinn zu machen schien.

Damit machte sie ein wurmartiges Wesen auf sich aufmerksam, das eilig herankam. Sein braun schillernder Körper zog sich wie der einer Made zusammen und stieß sich wieder ab. Aus seinem schmalen Schädel ragten unterarmlange Säbelzähne. Mit einem Quieken sprang er die Siragippe an.

Die stieß sich im letzten Moment erneut ab und landete auf dem Wurm. Ein roter Stachel fuhr aus ihrem Hinterteil und bohrte sich in den Angreifer, der daraufhin in unkontrollierte Zuckungen verfiel. Er krümmte sich und schnappte nach seinem eigenen Schwanzteil, biss zu. Matt konnte es kaum glauben: Der Wurm fraß sich selbst auf!

Als er sich etwa bis zur Hälfte seines Leibes vorgearbeitet hatte, färbte er sich von braun zu rot. Der durchscheinende Leib pumpte, dann platzte das Tier auseinander wie ein überreifer Apfel, der auf Asphalt klatscht. Mit Heißhunger stürzte sich das Spinnenwesen auf seine Überreste und fraß, was das Zeug hielt.

Matt schauderte. Diese Tierwelt war das Bizarrste, was er bislang in dieser an Mutationen nicht armen Welt gesehen hatte. Hatten die Daa’muren diese Insel einst zu ihrem Versuchslabor erkoren?

Aruula! Wo bist du?

Matt zwang sich zur Geduld. Irgendwo hier mussten die Monstervögel sich aufhalten – es sei denn, sie hausten auf einer der anderen Inseln. Matt hoffte inständig, dass dies nicht so war, denn dann käme jede Hilfe zu spät.

Eben wollte er den Feldstecher von den Augen nehmen, als er das typische flappende Geräusch eines Avtars vernahm.

»Über dir!«, rief Jack.

Matt blickte hoch.

Ein Schatten verdunkelte den Himmel. Ein schmaler Raubtierkopf, ein armlanger Schnabel, der Körper von Hornplatten besetzt – ein gigantischer Raubvogel der Neuzeit.

Im ersten Moment hatte Matt geglaubt, angegriffen zu werden, doch der Avtar schien ihn gar nicht bemerkt zu haben. Er glitt weiter und nahm Kurs auf einen nahen Tafelberg. Dort landete das Tier mit vorgestreckten Krallen, während die schuppigen Flügel die Luft peitschten. Das Nest musste sich hinter einem Felsvorsprung befinden.

Recht nahe am Erdboden, dachte Matt. Vermutlich haben die Biester keine natürlichen Feinde.

Dann hörte er den Schrei – ein Schrei aus einer Frauenkehle!

Aruula!

Über den Felsen stieg der Avtar flatternd und kreischend wieder auf, dann drehte er ab.

Sie kämpft mit ihm!, dachte Matt erleichtert. Sie hat noch ihr Schwert und wehrt sich! Aber sie scheint nicht von dem Felsvorsprung wegzukommen.

Hastig hangelte sich Matt vom Bohrturm herunter.

Jack reichte ihm das Gewehr. »Ich hörte einen Schrei…«

»Das war sie!«, unterbrach ihn Matt. »Komm, schnell, Das Nest ist nicht weit von hier!«

Sie ließen Fels, Strand und Palmen hinter sich, schlugen sich durchs Unterholz. Große Lischetten flatterten auf, Kleingetier huschte nach allen Seiten davon.

»Wir müssen uns beeilen«, meinte Jack. »Die Dunkelheit kommt schnell in diesen Breiten. In weniger als einer Viertelstunde wird es so dunkel sein, dass wir die Hand nicht mehr vor Augen sehen.«

Keuchend kletterten sie einen Abhang hoch. Kiesel lösten sich unter ihren Füßen, lösten eine kleine Gerölllawine aus, und die beiden hielten erschreckt inne. Aber der Avtar zeigte sich nicht.

»Weiter!«, zischte Matt.

Von der Kuppe des Hügels aus konnten sie das Nest sehen. Es lag unzugänglich auf einer Felsnase in etwa acht Metern Höhe. Und es war besetzt mit zwei Jungtieren, noch nicht flügge, aber schon größer und fetter als ein ausgewachsener Mann. Mit den scharfen Schnäbeln ihrer hässlichen Köpfe hackten sie nach oben.

Dort war Aruula! Sie war ein Stück in die Wand geklettert, aus der Reichweite der Jungvögel, kam aber nun nicht weiter. Ihr Schwert schimmerte im letzten Sonnenlicht. Wie Matt durch das Fernglas sehen konnte, waren ihre Arme und Beine blutverschmiert. Wie tief die Verletzungen waren, war nicht auszumachen. Er vermutete, dass sich Aruula tot gestellt hatte, bis sie im Nest des Avtars gelandet war, um dann möglichst rasch aus der Reichweite seiner Brut zu kommen und auch das Muttertier auf Distanz zu halten. Die beiden jungen Avtars rissen ihre Mäuler auf und kreischten nach dem unerreichbaren Futter.

Matt brachte seine Waffe in Anschlag und visierte das erste Monsterküken durch den Sucher des Zielfernrohrs an. Doch dann ließ er den Lauf wieder sinken – aus demselben Grund, aus dem vermutlich auch Aruula die beiden Kreaturen nicht getötet hatte.

Was würde das Muttertier tun, wenn sie die Jungen erschossen? Vermutlich durchdrehen und seinen Zorn an Aruula auslassen.

Er besprach sich mit Jack. Sie kamen überein, dass es das Beste wäre, zuerst den Avtar zu töten. Dann konnte sich Aruula ungefährdet den Jungtieren stellen.

Und sie mussten die Barbarin auf sich aufmerksam machen, ohne die Aufmerksamkeit des Avtars zu erregen.

Matt griff zum Feldstecher und hielt ihn so, dass sich das Sonnenlicht in seinem Glas spiegelte. Ihm blieb nur eine Minute, denn die Schatten wurden länger und hatten bald die Hügelkuppe erreicht. Doch kurz bevor die Sonne hinter einer bewaldeten Landzunge verschwand, traf der Reflex Aruulas Gesicht. Sie reckte sich und spähte, und Matt hob kurz den Arm. Sie stieß das Schwert nach oben zum Zeichen, dass sie ihn bemerkt hatte.

Es folgten bange Minuten des Wartens, während die Dämmerung über das höllische Paradies hereinbrach. Wie Jack gesagt hatte, dauerte sie nur kurz. Das Licht schwand zusehends.

Kurz bevor es zu dunkel wurde, um noch einen gezielten Schuss anbringen zu können, tauchte der Avtar wieder auf. Er flatterte mit seinen ledrigen Schwingen vor der Felsnase, stand fast auf der Stelle und hackte mit seinem mächtigen Schnabel nach Aruula, die ihn verzweifelt mit dem Anderthalbhänder abwehrte.

Für Matt und Jack gab nur diese eine Chance. Die ersten Schüsse mussten sitzen.

»Ziel auf seinen Kopf!«, presste Matt hervor, während er bemüht war, durch das Zielfernrohr mehr zu erkennen als huschende Schemen vor grauem Fels. »Die Biester sind gepanzert; ihre Augen sind eine ihrer Schwachstellen!«

Fast zeitgleich drückten sie ab.

Der Avtar kreischte. Erst schien es, als wäre er unverletzt, doch dann kippte er nach hinten weg, überschlug sich mehrfach auf dem Weg nach unten, klatschte auf den felsigen Boden und verendete.

»Yeah!«, rief Matt begeistert und sprang auf. Nun konnte Aruula endlich… aber was tat sie da? Sie winkte hektisch und deutete in den Himmel – über ihm!

»Vorsicht!«, brüllte Jack Ibrahim im selben Moment.

Neben dem Kreischen der Jungtiere hörte Matt jetzt noch ein anderes Geräusch: das Flappen riesiger Schwingen!

Gedankenschnell warf er sich zu Boden und rollte sich auf den Rücken. Über ihm verdunkelte ein Schatten den Abendhimmel von Horizont zu Horizont. Jack schoss, aber die Kugeln prallten am Hornkörper des Avtars ab, der auf sie beide herabstieß.

Das Muttertier hatte also das Nest nicht alleine gehütet. Der Vater kam nach Hause – und er war verständlicher Weise stinkwütend. Seine vorgestreckten Krallen zielten auf Matts Brust.

Der reagierte im letzten Moment, rollte sich über die Hügelkuppe und die Böschung hinunter, das Gewehr dicht an sich gepresst. Der Stahl schrammte ihm über Oberarme und Kinn und hinterließ schmerzhafte Blessuren. Immer noch besser als die messerscharfen Hornkrallen, die ihn nur um Zentimeter verfehlten.

Auf dem Rücken kam Matt zum Stillstand, riss die Waffe hoch.

Der Avtar war ihm gefolgt! Knapp neben Matts Hals rammte der Schnabel in den Boden. Sand und Steine spritzten. Böse Augen musterten ihn, dann schnellte der Reptilienschädel erneut vor – und verschwand hinter eine Wolke von Blut.

Das Rattern von Jacks Automatikgewehr dröhnte zusammen mit dem röhrenden Schrei der sterbenden Bestie in Matts Ohren. Der Halbägypter leerte sein ganzes restliches Magazin in den Schädel des Monstervogels.

Der Avtar fiel wie ein Stein. Sein Kopf mit den leeren Augenhöhlen verfehlte Matt nur knapp, die Flügel legten sich wie eine schwere Gummidecke über ihn. Matthew arbeitete sich darunter hervor und ergriff die Hand, der ihm hoch half. »Danke, Jack! Das war knapp!« Der Mann aus der Vergangenheit atmete erst mal tief durch, bevor er sich mit dem Shirt das Gesicht säuberte. Dann ging sein Blick hoch zum Nest der Avtars.

Aruula hatte die beiden Jungtiere erlegt und war gerade dabei, sie über den Rand des Nestes zu wuchten. Die leblosen Körper, jeder über zwei Meter lang, kamen am Fuß der Felswand zu liegen. Dann warf sie ihr Schwert hinab.

»Was hat sie vor?«, fragte Jack Ibrahim – und sog scharf die Luft ein, als Aruula im nächsten Augenblick selbst über den Rand der Felsnadel kletterte. Auch Matt durchfuhr ein Schrecken – aber er war sich sicher, dass seine Gefährtin wusste, was sie tat.

Aruula kletterte so weit die Felswand hinab, bis sie keinen Halt mehr fand. Aus etwa sechs Metern Höhe stieß sie sich ab – und landete mit den Füßen voran auf den beiden Vogelkadavern. Geschmeidig rollte sie sich ab und kam vom Schwung getragen auf die Beine. Sie hob ihr Schwert auf und schob es in die Rückenkralle.

Dann lief sie strahlend auf Matt und Jack zu, die ihr entgegen gingen. Das Blut auf ihrem Körper und ihr von Dreck und Schweiß verschmiertes Haar ließen sie wilder und gefährlich aussehen denn je.

Matthew Drax sah kaum besser aus. Wortlos schloss er seine Geliebte in die Arme und drückte sie an sich.

 

***

 

11. Februar 2012, Ashmore-Inseln

Stanislav brauchte eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Das Sukarno-Monster war vernichtet. Nun war Stanislav Prodenko der letzte lebende Mensch auf dieser Insel, von der es kein Fortkommen gab. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich seine Überlebenschancen auszurechnen. Sie waren gleich Null. Er war dem Tode geweiht.

Das erste Mal in seinem Leben betete Stanislav Prodenko. Das hätte Serena gefallen. Und er begriff, dass er seine Frau noch immer liebte, seine Tochter über alles vermisste. Weitere Stiche in sein Herz, ein weiteres Quantum Hoffnungslosigkeit.

Stanislav resignierte. Er war unendlich müde. Er würde sich nicht auf eine Robinsonade einlassen.

Stattdessen gab es noch etwas zu erledigen. Etwas, mit dem er sein Leiden beenden und der Zukunft einen Gefallen tun konnte. Er würde in das Flugzeug eindringen, den Sprengstoff zünden und die tödliche Fracht verbrennen. Auch wenn es sein Leben kostete.

Zuvor aber ließ er sich bei der Luke des Schutzraums nieder, holte das Logbuch hervor und machte mit zittriger Schrift seinen letzten Eintrag.

Zwei Stunden später stand er zum zweiten Mal an diesem Tag vor der Berijew. Er betrachtete das Wrack mit Tränen in den Augen. Mit ihr hatte er unzähligen Menschen das Leben gerettet. Nun würde er in ihr sein eigenes verlieren.

Er rüttelte an einer Außenklappe. Sie war etwas verdellt, öffnete sich aber. Mit dem Mut der Verzweiflung drang er in den Laderaum vor, in dem unsichtbar tausendfacher Tod lauern mochte. Er versuchte nicht daran zu denken, als er sich auf die Suche nach den Sprengstoffpaketen machte.

Ein Geräusch in den Schatten.

Ein Rascheln.

Erst dachte Stanislav, er hätte sich getäuscht, doch als das Rascheln sich wiederholte, hielt er inne. Und nun drang auch der Gestank in seine Nase, der aus der Tiefe des Laderaums heranwehte. Es roch nach faulendem Fleisch.

Stanislav stöhnte. Unfähig, sich zu rühren, starrte er auf die Gestalt, die sich zwischen der verschobenen Ladung auf ihn zu bewegte.

»Nein…«, ächzte er. »Nein …«

Seine Stimme brach, als sich Zähne in seinen Hals bohrten. Aus sterbenden Augen starrte er zu der Kreatur hoch, die sich über ihn beugte. Dann wurde es dunkel um ihn…

 

***

 

13. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Matt legte den abgenagten Knochen zur Seite. »Jetzt weiß ich erst, wie hungrig ich war«, sagte er lächelnd und wischte sich den Mund ab.

Er sah zu Aruula hinüber, die mit einer fast armlangen Avtar-Keule beschäftigt war. Ihre Verletzungen hatten sich glücklicherweise als nur leicht herausgestellt; nachdem sie gewaschen, mit Salbe behandelt und verpflastert worden war, schien sie die Kratzer nicht mehr zu spüren.

Es roch nach gegrilltem Geflügel. Zarah und eine blonde Frau, die sich Liarys nannte, schlugen Kokosnüsse auf. Ein rothaariger Mann, er hatte sich als Torm vorgestellt, schabte das Fleisch von den Brustplatten des Avtars; sie würden prächtige Schilde abgeben. In einem Topf köchelte bitterer Kaffee.

Jack Ibrahim tätschelte sich den Bauch und lehnte sich bequem zurück. »Es wird Zeit, dass ihr erfahrt, wie der klägliche Rest der stolzen HOPE-Besatzung hierher gekommen ist.«

Matt nickte. »Höchste Zeit.«

»Ihr erinnert euch an die Kämpfe auf dem Schiff?«, fragte Jack. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Danach schipperten wir eine ganze Weile auf den Weltmeeren herum. Als uns der weltweite EMP erwischte, war es aus mit dem Atomantrieb, und wir mussten uns mit Segeln behelfen. Damit kamen wir natürlich nur langsam voran, und so sahen wir uns nach einem Stück Land um, auf dem wir uns niederlassen konnten. Die Sache zog sich hin, und die Bewohner der HOPE begannen zu murren. Zu diesem Zeitpunkt, wir hielten Kurs auf die Ostküste Australiens, kamen zwei Männer mit Drachenseglern an Bord: Archer und Enderby.«

»Eigentlich war Sidnee unser Ziel gewesen«, sagte Zarah, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Doch die beiden beschrieben die Verhältnisse in der Ruinenstadt so schauerlich, dass sich niemand mehr darum riss, dort zu ankern. Archer und Enderby rieten Jack und Commander Stanwyck ab, Sidnee anzulaufen – es sei denn, sie hätten Lust, gegen das dortige Regime in einen Krieg zu ziehen. Sie rieten uns, nach Neuseeland auszuweichen.«

»Zu spät erfuhren wir, dass sie aus der Stadt fliehen mussten«, fuhr Jack fort. »Die beiden waren Lügner und – schlimmer noch – Revoluzzer. Es kam zu Auseinandersetzungen, bei der Archer getötet wurde. Zwar konnte die Meuterei niedergeschlagen werden, aber es war zu spät: Mehrere Explosionen hatten die HOPE manövrierunfähig gemacht, wir hatten Schlagseite und liefen in der Shipwreck Bay auf ein Riff.«

»Vor der Küste Neuseelands«, hakte Matt nach.

Jack nickte. »Genau. Wasser drang ein. Egal, was wir versuchten, wir bekamen das Schiff nicht wieder flott. Wegen der Schräglage war ein Leben auf der HOPE nicht mehr möglich. Also gingen wir an Land. Die Mannschaft siedelte sich dort an. Allerdings glaube ich nicht wirklich, dass dem Unternehmen Erfolg beschieden war.«

»Zu viele Soldaten!«, sagte Zarah bissig. »Zu viel Testosteron!«

»Zweiundzwanzig Mitglieder, davon zehn der Führungsmannschaft gingen schließlich nach Aukland. Dort tauschten wir Wertsachen von der HOPE gegen einen Hochseekutter ein. Wir hatten immer noch den Traum, nach Australien überzusetzen. Wir rüsteten uns mit allem aus, was wir benötigten, und machten uns auf den Weg. Zwischenzeitlich floss auch der Strom wieder, und so konnten wir Navigation und Radar nutzen.«

Zarah goss Kaffee ein. Die anderen Leute von der USS HOPE lauschten aufmerksam und nickten hin und wieder zustimmend.

»Alles ging gut«, berichtete Jack Ibrahim weiter. »Wir kamen voran. Kurz vor der Ostküste empfingen wir dann ein sich ständig wiederholendes Signal.«

»Dasselbe, das auch wir hörten?«, fragte Aruula.

»Das nehme ich an. Es kam von weit her; wir waren gerade eben in seine Reichweite gelangt und hatten nicht genug Treibstoff, um ihm zu folgen. Also haben wir es erst mal ignoriert und sind in den Hafen von Sidnee eingelaufen. Dort haben – nach einer langjährigen Militärherrschaft – nun die frommen Kristianer das Sagen. Die Stadt soll im christlichen Glauben erblühen.«

»Die Kristianer?«, fragte Matt. »Mit denen hatten wir auch schon zu tun. Eine schrecklich bigotte Bande!«

Einige Leute der HOPE schnaubten und nickten. Torm mischte sich ein. »Stimmt! Komische Typen waren das, mit komischen Regeln… oder besser Verboten. Wir fühlten uns dort überhaupt nicht wohl.«

Jack übernahm wieder das Wort. »Wir beschlossen Sidnee den Rücken zu kehren und dem Signal zu folgen. Die Urheber müssten, so dachten wir, doch eigentlich technisch versierte Menschen sein. Also schipperten wir um Australien herum zu den Ashmore-Inseln. Wir kamen Mitte Oktober hier an. Und dann geschah, womit niemand gerechnet hatte…«

»Die Bestie…«, stöhnte Torm.

Matt und Aruula blickten ihn fragend an. Der rothaarige Mann war bleich wie der Tod. In seinen Augen brannte das Feuer der Erinnerung.

Jack wischte sich über die Augen und erklärte: »Eine ungefähr vier Meter große Kreatur. Sie kam aus dem Wasser, sprang an Bord und wütete schrecklich. Sie tötete drei von uns. Zog sie ins Wasser. Biss und zerfetzte.«

Liarys fing an zu weinen.

»Ich erspare uns die Details. Es tötete, spritzte Säure, verbiss sich in den Schiffsrumpf und verschwand. Seitdem haben wir es nicht mehr gesehen. Wir Überlebenden flüchteten ins Inselinnere und fanden diese alte Siedlung samt Schutzraum.«

»Seitdem sitzen wir hier fest. Der Kutter ist Schrott«, sagte Zarah. »Und selbst wenn wir ihn reparieren könnten, lauert draußen im Meer die Bestie.«

Eine Weile schwiegen sie. Matt dachte mit Sorge an die Transportqualle. Aber das bionetische Lebewesen würde sich bestimmt zu wehren wissen – oder sich bei Gefahr zurückziehen. Trotzdem war es fraglich, ob die Qualle noch immer vor Ort war, wenn sie an den Landungspunkt zurückkehrten. Er konnte es nur hoffen.

Schließlich murmelte Jack: »Seitdem fühlen wir uns von allen Seiten bedroht. Vor allem, seit wir die Vorgeschichte der Insel kennen… nun ja, zumindest einen kleinen, aber wesentlichen Teil davon.«

»Was meinst du?«, fragte Matt.

»Wir haben hier im Schutzraum etwas gefunden: eine Art Logbuch aus dem Jahr des Kometeneinschlags. Es befand sich in einem Plastikbehälter, gut konserviert.«

Torm verschwand kurz und kehrte mit einer Kladde zurück. Vorsichtig überreichte er sie Matt. »Das solltest du lesen.«

»Der Besitzer, ein Russe namens Stanislav Prodenko, der auf der Insel notgelandet ist, hat es hier deponiert«, fügte Jack hinzu.

Matt blätterte einige der spröden Seiten durch; behutsam, um sie nicht zu zerbrechen. »Es ist auf Russisch geschrieben.«

Jack wies auf einen seiner Leute: »Wiktors Vorfahren stammen aus Litauen; er hat es für uns entziffert.« Er winkte den hageren Mann mit der runden Nickelbrille heran. »Komm, Towarisch, setz dich zu uns und lies uns die wichtigsten Passagen noch einmal vor.«

***

14. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Der Morgen dämmerte bereits, als Wiktor seine Lesung beendete. Matt nahm einen weiteren Schluck Kaffee und verzog wie immer das Gesicht. Das Gebräu schmeckte grauenvoll, aber es hielt wach.

»Prodenko schreibt, er würde zur Maschine gehen, um sie in die Luft zu jagen«, fasste Matt den letzten Eintrag des Logbuchs zusammen. »Er wollte die Bombe zünden, um den ganzen Virendreck zu verbrennen. Aber das scheint ihm nicht gelungen zu sein – sonst gäbe es kein Notsignal mehr.«

Jack nickte. »Zu diesem Schluss sind wir auch gekommen. Es würde die heftigen Mutationen auf der Insel erklären. Irgendwann sind die Behälter undicht geworden und haben Einfluss auf Fauna und Flora genommen.«

Ausnahmsweise mal keine Folge der Daa’muren-Kristalle und CF-Strahlung, dachte Matt. Für diese Kreaturen sind wir selbst zuständig.

»Prodenko hat etwas über eine ›Zombie-Droge‹ geschrieben«, sagte er laut. »Ichtylintrihydroäthylamid, kurz ITH genannt. Das Teufelszeug war eine kurzfristige Modeerscheinung meiner Zeit, bevor es wieder verboten wurde.« Er hielt inne, überlegte. »Das erinnert mich an die Gruh, auf die wir in Afrika gestoßen sind… eine Art lebende Tote, hochgradig ansteckend …« Er stockte erneut. Verdammt, das ergab Sinn! Bislang war er nicht auf diesen Trichter gekommen – aber konnte die Gruhseuche mit ITH in Zusammenhang gestanden haben? [5]

Einerlei – das würde er jetzt nicht mehr eruieren können.

»Gruh?«, fragte Jack Ibrahim.

Matt erklärte: »Sie ernährten sich von menschlichen Gehirnen, um Kraft und Intelligenz zu tanken. Nun ja, richtig intelligent waren sie danach auch nicht, aber immerhin fähig zu gezielten Angriffen.«

»Hirnfresser«, murmelte Jack und schüttelte den Kopf. »Diese Welt ist wirklich abnorm, nicht wahr?«

»Wenn das ITH für die Mutationen auf der Insel verantwortlich ist, sollten wir das Flugzeug finden und endlich in die Luft sprengen!«, ließ sich Torm vernehmen. »Nach Prodenkos Aufzeichnung liegt es irgendwo an der Küste, etwa zwei Stunden Fußmarsch entfernt.«

»Wirkt denn dieses Ichty… dieses ITH auch nach fünfhundert Jahren noch?«, wandte Zarah ein. Inzwischen wusste Matt, dass sie Jacks Adoptivtochter war; er hatte sich ihrer angenommen, als sie vor Neuseeland in die Meuterei auf der HOPE verwickelt worden war und mutig zu ihrem Scheitern beigetragen hatte.

»Schwer vorstellbar.« Matt schüttelte den Kopf. »Zumindest der Wirkstoff selbst dürfte seine Wirkung verloren haben. Was aber die infizierten Lebensformen angeht… die Gruh waren das beste Beispiel dafür, dass die Droge zumindest das Altern zuverlässig gestoppt hat, wenn auch zu einem schrecklichen Preis.«

»Ich denke auch, dass das ganze Teufelszeug inzwischen wirkungslos geworden ist«, sagte Jack. »Also besteht keine Notwendigkeit, die Maschine zu sprengen.«

Matt nickte. »Wir sollten lieber zusehen, von hier wegzukommen. Ich schlage vor, wir bauen ein Floß. Mit unserem… Transportmittel«, – ich muss sie noch über die Transportqualle aufklären, ging es ihm durch den Kopf –, »schleppen wir euch dann hinter uns her.«

»Und die Bestie?«, warf Zarah ein.

»Wir konnten immerhin hier anlanden, ohne dass sie aufgetaucht wäre«, meinte Matthew. »Wir sollten es versuchen. Notfalls hat unser Boot einige nette Waffen an Bord, mit denen wir uns verteidigen können.«

»Aber wo wollen wir hin?«, fragte einer der Männer.

Matt hatte den Einwand erwartet – und schon eine Antwort parat. »An der Westküste gibt es ein ehemaliges Naturschutzgebiet, den François Peron Nationalpark«, sagte er. »Er ist umzäunt und wird von den Adons und Perons bewohnt. Sie werden euch sicher bei sich aufnehmen – wenigstens so lange, bis ihr neue Pläne geschmiedet habt.«

»Klingt gut«, meinte Jack.

»Fast zu schön, um wahr zu sein…«, setzte Zarah hinzu.

»Selbst wenn es eine stinkende Kloake wäre«, ließ sich Torm vernehmen, »ist es immer noch besser als diese Hölle hier.«

Die anderen nickten zustimmend.

Matt erhob und reckte sich. »Wie wär’s – hauen wir uns vorher noch ein paar Stunden aufs Ohr?«

Er erntete Zustimmung von allen Seiten. Und einen Blick von Aruula, der ihn fürchten ließ, etwas weniger Schlaf abzubekommen als der Rest der Truppe…

Am späten Vormittag versammelten sie sich auf dem weiten Platz vor dem Schutzraum. Die HOPE-Besatzung kramte in Holzkisten, die sie vom havarierten Kutter gerettet hatten, und förderte Äxte und Seile zutage.

Nach einem sehr erbaulichen Intermezzo mit Aruula unter einer Felldecke hatte wieder ein Albdruck auf Matt gelastet; die Enge der Qualle allein war es wohl nicht gewesen, was ihm in letzter Zeit die bösen Träume bescherte. Dementsprechend war er nicht gerade topfit, ließ ich aber nichts anmerken, denn jeder war mit Feuereifer bei der Sache. Die Begeisterung, ein neues Ziel und die neue Hoffnung trugen die Männer und Frauen wie auf Wolken. Am liebsten hätten sie gleich an Ort und Stelle die Palmen geschlagen. Aber dann hätten sie das Floß später mühsam zur Wasserlinie schleppen müssen.

»Wir benötigen dicke Stämme für den Auftrieb und dünne zur Stabilisierung«, zitierte Matt auf dem Weg zum Strand aus den Erinnerungen an seine Notfallausbildung bei der US Air Force. »Wer weiß, was ein Webeleinstek ist?«

Jack lachte. »Ich bitte dich – ich bin Seemann.«

»Gut so. Mit diesem Knoten wird gearbeitet. Wir müssen möglichst solche Palmen fällen, die einigermaßen gerade gewachsen sind.«

»Ich bin Seemann!«, wiederholte Ibrahim und klopfte Matt auf die Schulter. »Mach mal Pause – ich kümmere mich drum.«

Matt musste grinsen. Jack hatte recht: Er war bereits so sehr in seiner Rolle gefangen, immer wieder den Tag retten zu müssen, dass er schlicht vergaß, nicht der einzige Mensch mit Durchblick zu sein. Es war ganz heilsam, sich das vor Augen zu führen.

Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten, als fünfzehn gefällte Palmen von ihnen im Sand lagen. Die Körper der HOPE-Crew glänzten vor Schweiß, trotzdem sah man nur lachende Gesichter. Matt wusste jedoch, dass erst der Anfang ihres Vorhabens gelungen war. Jeden Moment mussten sie mit einem Angriff rechnen – entweder durch die Bestie oder eine der anderen Raubtier-Mutationen der Insel.

Wenigstens war die Transportqualle noch vor Ort; Matt hatte ihren flachen Einstiegswulst mit dem Feldstecher schon lokalisiert, etwa zweihundert Meter vom Strand entfernt.

»Wir brauchen noch fünf Stämme!«, rief Jack. »Dann haben wir es geschafft!«

Matt hatte die geplante Expedition inzwischen durchgerechnet. Sie würden für die 1200 Seemeilen nach Südwesten bei guter Fahrt – also etwa neun Knoten – und ohne der Transportqualle eine Ruhepause zu gönnen mindestens fünf Tage benötigen. Fünf Tage Ungewissheit, den Widrigkeiten des Meeres ausgesetzt.

Der Utopist sieht das Paradies, der Realist das Paradies plus Schlange, dachte Matt und hob erneut die Axt. Hell klangen die Schläge über den Strand…

***

Sie peinigen mich mit dem Lärm, den sie veranstalten.

Noch immer schmecke ich den Geist der Hirne, die ich einst fraß, auf meiner Zunge. Die mir jene Intelligenz schenkten, die weniger Freund als Rivale ist. Die mich vorübergehend aus meinem Dasein als mordende Kreatur löst, für eine gewisse Zeit. Und mich erkennen lässt, zu was ich geworden bin. Dann schrecke ich vor mir selbst zurück. Bis die Bestie in mir wieder die Oberhand gewinnt.

Diese Menschen wissen nicht, was sie tun. Wüssten sie es, könnten sie vor Furcht nicht einen Muskel rühren. Denn sie wecken meinen Hunger! Und damit mein Dilemma.

Als Kreatur ist das Leben erträglich. Doch mit der Sättigung kommt das Gewissen zurück, jedes verfluchte Mal.

Die Menschen dort oben – wissen sie es? Fordern sie mich heraus? Locken sie mich mit ihren köstlichen Hirnen, um mich wieder ins Elend zu stürzen?

Das macht mich wütend!

WÜTEND UND ZORNIG!

O ja, sie wissen, was sie tun. Sie wissen immer, was sie tun! Schließlich sind wir schon aufeinander getroffen. Ich hätte sie alle töten können, aber sie haben die Warnung nicht verstanden. Dass sie sich nicht ängstlich in einen versteckten Winkel ducken, ist pure Provokation!

Sie führen sich auf, als gehöre ihnen die Welt. Und schlimmer noch: Sie haben recht! Denn sie sind Menschen. Sie gehen auf zwei Beinen, lachen und lieben. Sie sind hoffnungsvoll und leidenschaftlich. Sie tragen den Kern des Guten in sich.

Nein! Sie sind Vieh. Sie haben gutes Fleisch, und der Inhalt ihrer Schädel wird mich sättigen. Ich werde sie töten. Ich muss sie töten! Nur so finde ich Ruhe.

 

***

 

Es waren nicht ausreichend Seile vorhanden. Also schälte man die Palmenstämme und flocht die feuchte Rinde zu weiteren Stricken. Es war eine anstrengende Tätigkeit, und die Sonne, die auf die Insel herunter brannte, machte es nicht leichter.

Doch endlich war es so weit.

Matthew Drax stand mit vor der Brust verschränkten Armen im weißen weichen Sand und begutachtete das Floß. Ein schönes, großes Floß, das nach Holz und Arbeit roch. Groß genug für zwanzig Personen.

»Gute Arbeit«, lobte Matt.

Jack lachte und zeigte weiße Zähne in seinem sonnenverbrannten Gesicht. »Das Paradies wartet. Wer würde da nicht fleißig sein? Aber wie willst du weiter vorgehen? Und wo habt ihr euer Boot versteckt?«

Matt grinste kurz. »Nun… Boot ist die falsche Bezeichnung. Lach nicht, aber wir sind mit einer Art Qualle hierher gekommen.«

Jack fiel die Kinnlade herab, und auch die anderen rückten interessiert näher. »Eine… Qualle?«

»Ein bionetisches Halblebewesen, um genau zu sein«, ergänzte Matt und hob die Schultern. »Während der Fahrt werde ich euch gern mehr darüber berichten. Momentan muss es genügen, wenn ich euch sage, dass ich die Qualle in einer verlassenen Forschungsstation gefunden habe. Sie wartet weiter draußen im Meer. Um näher zu kommen, ist das Wasser zu seicht.«

»Bionetisches Halblebewesen, aha«, machte Jack. »Nun gut… wir sind merkwürdige Wesen gewöhnt, warum also nicht auch mal eine Reisequalle?«

»Transportqualle«, verbesserte ihn Aruula.

Matt sah, dass auch den anderen Crewmitgliedern Fragen auf der Zunge lagen, und fuhr rasch fort: »Wir lassen das Floß zu Wasser. Ich werde zur Qualle hinausschwimmen und dieses Schleppseil an ihr befestigen. Ihr solltet in der Zwischenzeit eure wichtigsten Habseligkeiten holen. Und dann…«

»… geht’s auf große Fahrt!«, rief Zarah.

Matt betrachtete die ausgemergelten, aber glücklichen Gesichter der Menschen. Einmal mehr hoffte er, dass das Schicksal sie nicht im Stich ließ.

Jack trat näher an ihn heran. »Du weißt, was du tust?«, raunte er.

Matt nickte verbissen. Sein kantiges Gesicht strahlte Willenskraft aus.

Jack legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was, wenn die Bestie dort draußen ist?«

»Die Qualle verfügt über einige Waffensysteme; ich muss nur an Bord gelangen…«

»Aber wenn –«

»Ich weiß, Jack! Ich weiß! Aber es ist unsere einzige Chance. Mach dir keinen Kopf. Es wird schon gut gehen!«

Matt band sich das Seil um die Hüften, zog sein Hemd aus und ging zur Wasserlinie. Wieder mal bereit, den Tag zu retten, dachte er ironisch.

Aruula trat neben ihn. »Ich weiß, wir haben schon darüber gesprochen«, sagte sie, »aber ich meine immer noch, dass ich mitkommen sollte.«

Er drehte sich zu ihr um und ergriff ihre Hände. »Es nutzt gar nichts, wenn wir uns beide in Gefahr bringen. Hier kommt es vor allem auf Schnelligkeit an; mit deinem Schwert oder einem Dolch kannst du rein gar nichts gegen die Kreatur ausrichten. Hoffen wir einfach, dass sie auch weiterhin nicht auftaucht, ja?«

Die Frau von den Dreizehn Inseln küsste ihn statt einer Antwort. Matt blinzelte ihr zu. Bis gleich, Geliebte!

Dann stapfte er los. Das Wasser reichte ihm anfangs bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte. Erst nach etwa fünfzig Metern würde es tiefer werden, sodass er schwimmen musste.

Es war, wie erwartet, alles andere als einfach. Das Seil an seiner Hüfte sog sich mit Wasser voll und entwickelte ein nicht unerhebliches Eigengewicht. Unter Matts Füßen gab der Boden nach. Mit regelmäßigen Bewegungen schwamm er auf die Transportqualle zu. Seine Muskeln stemmten sich gegen das Gewicht des Seils, welches ihn in die Tiefe zu ziehen drohte. Er war kein Schwächling, aber hier geriet er an seine Grenzen.

Es war noch fast einhundert Meter von der Qualle entfernt, als vor ihm das Wasser zu brodeln anfing.

Matt hielt an und trat Wasser. Er keuchte und spuckte aus.

Was bedeutete das? Ein Strudel, dem er ausweichen musste? Eine gefährliche Strömung?

Oder war es…?

Bevor er es sah, wusste er, dass der worst case (der schlimmste Fall) eingetreten war.

Einen Steinwurf vor ihm teilte sich das Wasser, schob sich ein Schädel über die Oberfläche. Wie in Zeitlupe kam nach und nach der ganze Körper aus dem Meer, mindestens vier Meter hoch. Von der braunwarzigen Haut plätscherten Rinnsale zurück. Ein Maul, breit wie eine Tür, öffnete sich und enthüllte gelbe, spitze Zahnreihen. Zwei pfannengroße Klauen griffen nach Matt.

Am Strand schrien die Leute von der HOPE, rief Aruula seinen Namen. Verzweifelte Laute. Sie konnten ihm nicht helfen.

Matt legte den Kopf in den Nacken. Sein Blick traf sich mit dem der Bestie. Ihre Augen waren weit und hell, inmitten einer Fratze, deren Anblick allein schon Albträume verursachen konnte.

Für einen Moment war Matt wie erstarrt.

Dann rollte ein kehliges Knurren heran, und die Trägheit fiel von ihm ab.

Er warf sich herum, griff nach dem Seil, holte tief Luft und flüchtete unter Wasser. Sich am Seil entlang ziehend, gewann er rasch an Tempo. Als er Luft holen musste, blickte er zurück – und tatsächlich hatte sich der Abstand vergrößert.

Trotzdem war nichts gewonnen. Die Beste stampfte hinter ihm her und kam mit jedem Schritt gute drei Meter näher.

Weiter, schnell! Am Strand gestikulierten die Leute von der HOPE. Aruula stürmte ihm durch das seichte Wasser entgegen, ihr Schwert erhoben. Nein! Bleib dort! Bring dich nicht in Gefahr!

Obwohl er den Grund mit ausgestrecktem Arm berühren konnte, blieb Matt in der Horizontalen. Am Seil entlang kam er schneller voran als zu Fuß.

Hinter ihm röhrte die Bestie mit einer fast menschlichen Stimme. Sie erhob sich zur vollen Größe.

Die Menschen am Strand schrien panisch, doch Jack Ibrahim handelte. Er hatte sein Automatikgewehr geholt, legte an und schoss.

Das war riskant, denn Aruula befand sich in der Schusslinie, aber bei der Größe der Kreatur konnte er hoch genug zielen. Die Kugeln pfiffen über ihren Kopf hinweg.

Es klatschte, als sie in Brust und Hals der Bestie klatschten – und keine Wirkung zeigten! Die Kreatur ließ sich von einfachen Kugeln nicht aufhalten und kam mit Riesenschritten näher.

Matt beobachtete nicht weiter, sondern zog sich wie ein Roboter am Seil entlang. Längst spürte er seine Finger nicht mehr; dafür schmerzten seine Lungen umso mehr. Dann schrammte er mit den Knien über den Grund, sprang auf, rannte weiter – und stürzte über das Seil, das sich um seine Füße wickelte. Er fiel der Länge nach hin. Als er sich auf den Rücken drehte, erwartete er, das Riesenmaul über sich zu sehen. Stattdessen tauchte Aruulas Gesicht in seinem Blickfeld auf.

»Beruhige dich!«, sagte sie und hockte sich neben ihn. »Du hast es geschafft.«

Er spuckte Wasser. »Die Bestie…?«

»Ist weg.« Sie drückte ihn an sich. »Ich weiß nicht warum, aber sie ist plötzlich umgekehrt. Obwohl sie dich fast schon erreicht hatte.«

»Das war knapp, old boy! Aber ich habe dem Vieh ordentlich eingeheizt!« Jack watete heran und tätschelte sein Schnellfeuergewehr.

»Ich glaube nicht, dass es wegen der Kugeln aufgegeben hat«, sagte Aruula. »Es sah nicht so aus, als hätten die ihm etwas ausgemacht.«

»Wie auch immer«, grunzte Matt und spuckte weiteres Wasser aus. »Ich bin froh, noch unter den Lebenden zu weilen. Lasst uns endlich ans Ufer gehen!«

Von allen Seiten schlug man ihm auf die Schultern. Er hatte sein Leben für die Gemeinschaft riskiert, auch wenn er nicht bis zur Qualle gekommen war.

Matt schüttelte das Wasser aus seinem Blondschopf. »Ich habe ja schon viele Mutationen gesehen, aber so etwas ist mir noch nie untergekommen. Es sieht aus wie eine Chimäre…«

Aruula blickte fragend.

»Eine Mischung aus Mensch und Tier…«, erklärte Matt. »Oder besser: mehreren Tierarten. Das Ding hat eine humanoide Gestalt, ein Maul wie ein Raubtier und scheint problemlos unter Wasser leben zu können. Ich habe allerdings weder Kiemen noch Schwimmhäute gesehen.«

»Was es auch ist«, knurrte Jack Ibrahim, »wir müssen einen Weg finden, es zu töten. Sonst kommen wir niemals von dieser Insel weg.«

»Glaubt es oder nicht«, warf der rothaarige Torm ein, »aber ich hatte den Eindruck, es wollte Matt nichts tun!«

»So verrückt es klingt«, ergänzte der Mann aus der Vergangenheit, »diesen Eindruck hatte ich auch. Da war eindeutig Intelligenz in seinen Augen.«

»Wir versuchen es morgen noch einmal«, schlug Jack Ibrahim vor. »Mit allen Waffen, die wir haben.«

Matt schüttelte den Kopf. »Zu riskant. So, wie das Ding vorhin die Kugeln geschluckt hat, reißt es uns in Stücke, bevor wir es mit Blei voll gepumpt haben. Aber es gibt einen anderen Weg.«

Die Menschen sahen ihn fragend an. Und Matt erklärte ihnen seinen Plan…

***

Warum habe ich ihn nicht getötet, diesen blonden Mann? Er war schwach, und ich habe seine Angst gespürt. Was hat mich zurückgehalten?

Die Schmerzen? Nein. Ich werde nicht sterben. Aber es wird viele Tage brauchen, bis die Wunden verheilt sind – bis ich mich erneut verändert habe. Es ist jedes Mal ein Verwirrspiel der Natur. Jede Verletzung bringt Wandel. Wird meine Brust danach von Panzerplatten geschützt sein?

Ich bin ein unsterbliches Wesen, das sich selbst regeneriert. Welch eine Gnade! Welch ein Fluch! Ein hungriges Monster bin ich – aber mit einem Verstand, der wie eine Glut in mir brennt. Der mich seit Jahrhunderten an den Rand des Wahnsinns treibt und im letzten Moment wieder zurückholt.

Meine Strafe ist es zu wissen, was ich bin!

Nur wenn sich mein Verstand davonschleicht und der Wut und dem Hunger das Feld überlässt, wenn ich Blut weine und die Welt um mich herum den Atem anhält, dann fühle ich so etwas wie Freiheit. Dann, wenn ich tobe! Wenn ich nicht mehr denke.

Lass uns die Nacht in Ruhe verbringen. Auch morgen geht die Sonne wieder auf. Dann wird das Spiel weitergehen.

Das Spiel um Fressen, Leiden und Wüten!

Dann hole ich nach, was ich heute versäumt habe. Die Menschen können mir nicht entkommen. Wenn ich Hunger habe, gibt es kein Entrinnen. Und der Hunger wächst…

***

 

15. Dezember 2524, Ashmore-Inseln

Die Morgensonne glühte rot am Horizont. Der Himmel färbte sich allmählich blau, das Meer lag ruhig da wie ein Spiegel.

Sie waren seit anderthalb Stunden unterwegs, immer an der Küste entlang: Matt, Aruula und sechzehn Crewmitglieder, darunter auch Jack und Zarah. Drei Männer waren als Wache beim Floß zurückgeblieben. Sie würden Signalraketen abschießen, wenn die Bestie bei ihnen auftauchen sollte.

Seit es gestern in den Fluten verschwunden war, hatte niemand mehr die Kreatur gesehen. Lebte sie überhaupt noch, oder war sie doch ihren Verletzungen erlegen? Dann machten sie den weiten Weg völlig umsonst. Immer wieder schaute Matt aufs Meer hinaus, dann wieder zurück. Nichts zu entdecken.

»Frühstück!«, erklang plötzlich eine Stimme aus der anderen Richtung. »Hier gibt es Beeren!«

Matt fuhr herum, ließ verwirrt den Blick schweifen – und entdeckte Liarys, eine junge Frau aus der HOPE-Mannschaft, die etwa hundert Schritte entfernt an der Baumgrenze stand und ihnen winkte.

»Verdammt, warum hat sie sich von der Gruppe entfernt?«, schimpfte Matt und ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht besser aufgepasst hatte. »Wir sind hier nicht auf einer Besichtigungstour!«

»Sie wollte doch nur nach etwas Essbarem suchen«, entschuldigte Zarah ihre Freundin. »Sie hat mir versprochen, in Sichtweite zu bleiben.«

Matt verdrehte die Augen. Was für eine Dummheit! Er kam sich vor wie in einem schlechten Horrorfilm, in dem die Protagonisten sehenden Auges in ihr Unglück liefen. Ich weiß, da schleicht ein irrer Killer durch das Haus, aber ich muss unbedingt mein Kätzchen aus dem Keller holen…

Wie zur Bestätigung seiner düsteren Vorahnung erschien auch prompt der Killer: in Form eines Warobs, der in diesem Moment durch das Unterholz brach, nur wenige Meter von Liarys entfernt.

»Scheiße!«, erkannte nun auch Jack. »Das hat uns noch gefehlt!«

Liarys schrie mit schriller Stimme und stolperte, als sie herumfuhr und die Flucht ergreifen wollte, über ihre eigenen Beine.

Das wird ja immer besser! Matt hatte längst seinen Colt Python aus dem Holster gerissen und versuchte zu zielen – doch die junge Frau, die sich jetzt panisch hoch kämpfte, befand sich in der direkten Schusslinie. Auf diese Entfernung wagte er nicht zu feuern. Die Reichweite des Colt Python lag bei fünfundzwanzig bis dreißig Metern; treffsicher war er auf höchstens fünfzehn Meter.

Die mächtige Kreatur schob ihren waranartigen Robbenkörper mit geschmeidigen Bewegungen immer näher an Liarys heran. Noch zehn, zwölf Schrittlängen, dann würde sie…

Wie ein Pfeil schoss Aruula an Matt vorbei. Mit langen geschmeidigen Schritten, das Schwert gezogen, rannte sie auf die Baumgrenze zu.

»Was hat sie vor?«, stöhnte Jack.

»Was wohl? Sie rettet Liarys den Arsch!«, gab Matt zurück – und fügte hinzu: »Wenn es jemand schafft, dann sie.«

Aruula, jetzt ganz Kriegerin, bewegte sich blitzschnell – und war trotzdem zu langsam. Der Warob hatte die junge Frau fast erreicht; schon öffnete er sein Maul, um nach ihren Beinen zu schnappen.

Aruula stieß einen gellenden Kampfschrei aus und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Schädel des Waranmutanten ruckte herum. Erkannte er die nahende Gefahr? Nur dann würde er von seinem Opfer ablassen und sich dem neuen Gegner stellen.

Er entschied sich für Aruula, brüllte ihr seine Wut entgegen. Die Kriegerin sprang auf ihn zu, wich im letzten Moment zur Seite aus und vollführte eine geschmeidige Bewegung. Ihr Schwert zerschnitt kaum sichtbar die Luft.

Der Warob stieß einen weiteren Schrei aus, diesmal von Schmerz erfüllt. In seiner Schulter klaffte eine Wunde, aus der das Blut meterweit spritzte. Waidwund richtete er sich auf die Hinterbeine auf und schlug mit den Pranken nach Aruula.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln machte einen Ausfallschritt, duckte sich leicht und rammte dem Tier das Schwert von unten in den Leib. Der Warob sank brüllend zu Boden. Aruula sprang wieder zurück, wirbelte das Schwert in einer eleganten Drehbewegung herum und ließ es mit einem letzten Kampfschrei niedersausen.

Der Schädel des Warob kullerte über den Sand. Aruula rollte sich zur Seite ab und brachte sich vor der Blutfontäne in Sicherheit.

Die Leute von der HOPE schrien und jubelten.

Heulend und jammernd traf Liarys bei ihnen ein. Sie warf sich in Zarahs Arme.

Jack blinzelte. »He, Matt, du hast wirklich eine coole Frau. Kannst stolz auf sie sein!«

»Yeah!«, nickte Matt und war froh, dass niemand merkte, wie butterweich seine Beine geworden waren. Er straffte sich und knurrte: »Es wird höchste Zeit, dass wir endlich das verdammte Flugzeug finden.«

***

Nur zehn Minuten später, wurden sie fündig.

Als sie eine ins Meer ragende Landzunge umrundet hatten, Öffnete sich vor ihnen eine malerische Bucht.

Wie ein Foto aus einem Reiseprospekt, dachte Matt. Kristallklares Wasser, weißer Sand, einige Felsen, Palmen… nur das Flugzeugwrack passt nicht ganz ins Bild.

Es handelte sich zweifellos um die Berijew Be-300, die Stanislav Prodenko in seinem Logbuch beschrieben hatte.

Sie lag etwa fünfzig Meter von der Wasserlinie entfernt. Ein Flügel war abgebrochen, der Rumpf eingedrückt, das Kanzelfenster zersprungen. Ansonsten sah sie erstaunlich gut erhalten aus für ihr Alter – immerhin fünfhundertzwölf Jahre.

Matt blickte aufs Meer hinaus. Dort ragten die schroffen Felsen eines Riffs aus dem Wasser.

Für einen Moment glaubte Matt eine Bewegung zwischen den Felsen bemerkt zu haben, doch als er genauer hinsah, war dort nur die spritzende Gischt. War die Bestie ihnen gefolgt? Was, wenn sie jetzt aus dem Wasser kam, um sie anzugreifen?

Niemand konnte ihm die Fragen beantworten. Sein Plan war eine Rechnung mit vielen Unbekannten, und doch die einzige Chance, die ihnen blieb, um von der verfluchten Insel zu entkommen.

Die kleine Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, folgte dem geschwungenen Strand bis in die Deckung einiger Felsen. Dort holte der rothaarige Torm den Schutzanzug aus dem kleinen Koffer, den Matt aus dem Schutzraum der Siedlung hatte holen lassen. Der Anzug war alt, schien aber noch immer funktionsfähig zu sein.

Matt schlüpfte hinein. Die integrierten Messgeräte waren von konventionellen Batterien gespeist worden und natürlich längst verrottet. Deren Säure hatte die feine Elektronik komplett zerstört. Matt hoffte, dass er sie ohnehin nicht brauchen würde. Die im Flugzeug gelagerten Stoffe mussten längst entwichen sein oder sich zersetzt haben. Dennoch fühlte er sich in dem Schutzanzug einfach sicherer. Schließlich musste er in den Lagerraum vordringen.

Bevor er den Reißverschluss der Schutzkappe mit dem Glasvisier schloss, drückte ihm Aruula einen Kuss auf die Lippen. »Sei bitte vorsichtig«, raunte sie.

»Ist ein Spaziergang«, wiegelte Matt ab – und fing sich einen strafenden Blick seiner Gefährtin ein.

»Sicher«, sagte sie beißend. »Und mein Kampf gegen das Monster vorhin war eine kleine Lockerungsübung.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ich warne dich, Maddrax! Wenn du bei dieser Sache draufgehst, rede ich nie wieder mit dir.«

Für eine Sekunde sahen sie sich an, dann brachen sie beide in ein befreiendes Lachen aus.

Wenige Minuten später langte er bei der Be-300 an. Schlingpflanzen hatten sich der Maschine bemächtigt, doch die metallene Außenhülle war – wie er schon aus der Ferne erkannt hatte – in erstaunlich gutem Zustand. Es musste sich um eine Aluminium-Titan-Legierung handeln. Nur an wenigen Stellen wie den Streben und Schrauben war Rost zu sehen. Der einzige Flügel war abgeknickt, der Schwimmer darunter mit Muscheln und seltsam anmutenden Quaddeln verkrustet und überzogen. In den Düsenöffnungen hatten offenbar Vögel genistet. Die Kanzel stand offen.

Im Heck des Flugzeugs gab es neben der Luke noch eine zweite Öffnung, die aussah, als habe jemand mit riesigen Pranken ein Loch gerissen. Dort stieß Matt auf Säurespuren, Verätzungen. Genau wie auf dem Kutter!, dachte der Mann aus der Vergangenheit. Die Bestie war schon hier gewesen!

Matt enterte die Maschine. Im Innenraum hatte der Zerfall weit größere Schäden angerichtet. Zwei pelzige Kleintiere starrten Matt erbost an und machten sich davon.

Vorsichtig sah Matt sich um. In jeder Ecke konnte Unheil lauern. Und das beschränkte sich nicht nur auf ungebetene Eindringlinge. Bald stieß Matt auf die ersten Giftstoff-Behälter. Auch hier hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Etliche Metallhüllen waren durchgerostet, nur wenige wirkten auch bei genauerer Betrachtung unversehrt. Matt klopfte gegen die Wandungen; die meisten klangen hohl, wie erwartet. Das gefährliche Material hatte sich längst verflüchtigt und war über die Tier- und Pflanzenwelt der Insel gekommen wie ein genetischer Fluch. Bizarre Mutationen waren die Folge gewesen.

Matt arbeitete sich weiter vor und drang ins Cockpit ein. Hier lag der ITH-Behälter, von dem Prodenko berichtet hatte. Auch er war vollkommen leer.

Die Überreste des Doktors waren, wie Prodenko geschrieben hatte, nicht mehr hier. War er von einem Raubtier weggeschleppt worden, oder hatte damals schon die Bestie hier gewütet? Was immer es gewesen war, hatte es letztendlich auch den russischen Piloten getötet, bevor er die Sprengladung zünden konnte? Auch von ihm fehlte jede Spur.

Matt sah die Aufschrift »EMERGENCY SIGNAL« in Russisch und Englisch an der Steuerkonsole. Er rüttelte an der kleinen Klappe und brach sie schließlich aus ihrer Halterung. Die Scharniere zerfielen zu Staub. Matt legte den Schalter für das Notsignal um. Der von einem Trilithiumkristall gespeiste Sender verstummte nach mehr als fünfhundert Jahren. Er würde keinen ahnungslosen Retter mehr in diese Hölle locken.

Matt atmete schwer in seinem Schutzanzug. Ihm war heiß, Schweiß lief über seinen Körper. Es juckte und kribbelte, als hätten sich winzige Insekten ihren Weg durch das Gewebe gebahnt. Oder reagierte seine Haut etwa auf… Nein, rief er sich zur Ordnung. Wenn es hier tödliche Giftstoffe gäbe, würde sich das anders bemerkbar machen.

Die Zeit drängte; er musste nach dem Sprengstoff suchen. Nur mit ihm hatten sie eine Chance, die Bestie zu töten. Wenn auch Gewehrkugeln für diese Kreatur nicht mehr waren als Mückenstiche, einer Explosion in nächster Nähe würde auch sie nichts entgegenzusetzen haben.

So weit der Plan: Sie würden den Sprengstoff zum Floß bringen und an der Wassergrenze deponieren. Dann würde er einen zweiten Versuch starten, zur Transportqualle zu gelangen. Griff die Bestie erneut an, zogen ihn die Gefährten diesmal mit dem Seil an den Strand zurück. Wenn ihm die Bestie folgte, würden sie sie in die Luft jagen, kaum dass sie das Ufer betrat.

Klang einfach, war aber gefährlich. Da konnte so einiges schief gehen, angefangen von seinem Tod, wenn er zu langsam war, über den verpassten richtigen Zeitpunkt, in dem sich die Bestie dicht genug bei der Sprengladung befand und er weit genug davon entfernt, bis hin zum größten Risiko: dass der Sprengstoff nicht zündete.

Aber zuerst musste Matt ihn überhaupt finden.

Er schob sich vorsichtig zwischen zwei Behälter und versuchte, so gut es ging, in die Hocke zu gehen. Schlingpflanzen und ölig schimmernder Schwamm machten es ihm nicht leicht. Nichts. Hatten die Militärs die Sprengladungen vielleicht innerhalb der Behälter angebracht? Das war möglich, aber unwahrscheinlich.

Keuchend tastete Matt sich weiter voran. Schweiß lief ihm in die Augen. Die Situation erinnerte ihn unangenehm an seine Erlebnisse beim Magma-Kraftwerk in Gilam’esh’gad, als er in siedendem Wasser nach einem Notschalter gesucht hatte. Damals – war das wirklich erst wenige Wochen her? – war er beinahe bei lebendigem Leibe gar gekocht worden. [6]

Doch dann wurde seine Mühe belohnt. Entlang der gegenüberliegenden Außenwand fand er die Sprengstoffkisten, fein säuberlich in einer langen Reihe und äußerlich unbeschädigt.

***

Jack streckte sich. Er nahm einen Schluck aus der Feldflasche und spähte zum Flugzeugwrack hinüber, in dem Matthew Drax vor fast zehn Minuten verschwunden war. Dort rührte sich nichts. Ein Blick hinaus auf das Riff: Auch hier war alles ruhig bis auf die unermüdliche Brandung.

Liarys war noch immer untröstlich wegen ihres Alleingangs. Zarah und Aruula waren bei ihr und redeten ihr gut zu. Torm und die restliche Besatzung saßen auf einige Felsen verteilt und sicherten nach allen Seiten.

Am Strand, wo das Floß lag, schien auch noch alles friedlich zu sein; bisher hatten sie keine Leuchtrakete aufsteigen sehen.

Eine Bewegung beim Flugzeugwrack erregte Jacks Aufmerksamkeit: Matt Drax war in der hinteren Luke aufgetaucht und winkte herüber. Auch die anderen waren auf ihn aufmerksam geworden, erhoben sich und kamen von den Felsen herunter. Als einige von ihnen loslaufen wollten, hielt Jack sie zurück: »Wartet hier! Lasst uns erst hören, ob Gefahr besteht!«

Sie gingen Matt nur wenige Schritte entgegen, Aruula vorne weg. Unterwegs zog sich Matthew den Kapuzenhelm vom Kopf und schüttelte sein schweißnasses Haar aus. Dass er kein grimmiges Gesicht zog, werteten die Zurückgebliebenen als gutes Zeichen. Und tatsächlich:

»Der Sprengstoff befindet sich noch an Bord!«, rief der blonde Commander ihnen entgegen. Und fügte, als er näher gekommen war, hinzu: »Ich denke, wir können ihn gefahrlos bergen. Die meisten der Giftbehälter sind leer, und die wenigen vollen scheinen dicht zu sein.«

Jack reichte ihm die Wasserflasche. Matt stillte seinen Durst, dann schilderte er, was er an Bord der Maschine gefunden hatte.

»Laut der Aufschrift handelt sich um Acetonperoxid, kurz TATP genannt. Ein wirklich höllischer Sprengstoff mit hoher Schlagempfindlichkeit. Man wollte damals wohl sicher gehen, dass er auch bei einem Absturz hochgeht. Ein Wunder, dass er es nicht getan hat. Der weiche Sand wird den Anprall der Maschine ausreichend gedämpft haben.«

»Meinst du, wir können ihn mit einer Kugel zünden?«, wollte Jack wissen.

»Nicht nur damit. Es würde vermutlich schon genügen, eine der Kisten fallen zu lassen.« Matt legte eine bedeutsame Pause ein. »Und hier sehe ich für uns die größte Gefahr: Anderthalb Stunden Fußmarsch über unsicheres Terrain, mit einer Last auf den Schultern, die jedes Stolpern zu einem Todesurteil für alle macht. Willst du dieses Risiko eingehen?«

Jack Ibrahims Gesicht war eine steinerne Maske. »Siehst du einen anderen Weg?«, fragte er dumpf.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, entgegnete Matt. »Entweder riskieren wir es – oder wir warten, bis die Bestie hier auftaucht, und töten sie an Ort und Stelle. Das hätte den zusätzlichen Vorteil, dass auch die restlichen Behälter in der Maschine vernichtet würden.«

»Aber wie lange wird das dauern?«, warf Torm ein. »Wir können doch nicht tage- oder wochenlang hier ausharren!«

Matt zuckte die Schultern. »Wenn diese Kreatur tatsächlich intelligent ist, könnte sie uns bereits gefolgt sein.« Er wies aufs Meer hinaus und dachte an die Bewegung zwischen den Felsen, die er vorhin zu sehen geglaubt hatte. »Wenn es so ist, lauert sie schon dort draußen und beobachtet uns. Wir müssen sie nur ans Ufer locken.«

»Wie viel Sprengstoff ist in der Maschine?«, erkundigte sich Jack.

»Schwer zu sagen. Ich schätze, es wird einen ganz schönen Bums geben. Schließlich sollte damals die ganze Ladung in einer Explosionswolke verglühen.«

»Dann ist es ein ungleich größeres Risiko als bei unserem ursprünglichen Plan«, gab Jack zu bedenken. »Wer immer den Sprengstoff hochgehen lässt, er muss nahe genug heran, um genau zu treffen. Vielleicht ist es zu nahe.«

»Das Risiko gehe ich ein«, sagte Matt. »Die Druckwelle wird gewaltig sein, aber nicht weit vom Flugzeug entfernt gibt es ein paar Felsbrocken, hinter denen kann ich in Deckung gehen.«

»Und wenn das Monster nicht reagiert wie gedacht?«, wollte Torm wissen. »Wenn es von der Landseite her kommt? Wenn es nicht mal in die Nähe der Maschine geht? Vielleicht weiß es ja, was darin lagert.«

»Dann haben wir die Arschkarte gezogen«, entgegnete Matt lakonisch. »Aber was sollen wir sonst tun? Uns hier auf dieser Hölleninsel häuslich einrichten? Verdammt, Jack, wir müssen es wagen, hier und jetzt!«

Auf den Gesichtern der HOPE-Crew sah er Unentschlossenheit; einige blickten betreten zu Boden, andere ängstlich in die Runde. Sie hatten Angst vor der eigenen Courage. Nicht mehr lange, und das ganze Vorhaben würde in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus.

Aruula mischte sich ein. »Wenn ihr euch jetzt vor dieser Bestie duckt, werdet ihr nie mehr den Mut haben, sie anzugreifen!«, rief sie in die Menge. »Wenn mich das Leben als Kriegerin eines gelehrt hat, dann dies: Die Starken und Mutigen überleben. Die Schwachen und Feigen gehen unter. Wollt ihr das sein – schwach und feige?«

Matt war die Ansprache fast schon zu pathetisch, aber seine Gefährtin hatte die richtigen Worte gewählt, um die Zauderer aufzurütteln. Hände wurden zu Fäusten geballt, Entschlossenheit und Trotz erschienen auf den Gesichtern.

Matt zückte seinen Colt Python. Der glänzende Lauf funkelte im Sonnenlicht. »Dieses Baby hier hat genug Durchschlagskraft, um den Sprengstoff zur Explosion zu bringen!«, rief er. »Eure Aufgabe ist es, die Bestie auf den Strand zu locken. Dann lauft ihr an der Maschine vorbei in den Dschungel. Kommt sie vom Land her, flüchtet ihr ins Wasser und geht hinter dem Riff in Deckung. Ich bleibe hier und übernehme den Rest.« Er versuchte Überzeugungskraft in seine Stimme zu legen – was nicht einfach war, denn er war sich bewusst, was passieren würde, wenn das TATP seine Wirkung verloren hatte. »Wenn wir alles richtig machen, kommen wir mit heiler Haut davon. Jeder von euch trägt jetzt die Verantwortung dafür. Wenn wir dann auf dem Weg zum Park sind, wird jeder von uns sagen können: Ich habe mein Bestes getan!«

Allgemeines Nicken und erste Zustimmungsrufe zeigten ihm, dass sie gewonnen hatten. Wir hätten Politiker werden sollen, Aruula und ich, dachte er.

»Also los!«, rief er laut. »Verteilt euch an der Wasserlinie! Macht auf euch aufmerksam! Und bleibt wachsam!«

Während die Besatzungsmitglieder losliefen, half Aruula ihm aus dem Schutzanzug. Den würde er diesmal nicht brauchen: Der Sprengstoff befand sich direkt hinter der Flugzeughülle, die eine Kugel vom Kaliber .357 Magnum wie Papier durchschlagen würde.

Er kontrollierte, dass alle sechs Kammern gefüllt waren, dann wandte er sich an Aruula. »Du solltest dich jetzt den anderen anschließen. Es macht keinen Sinn, bei mir zu bleiben.«

Ihre großen dunklen Augen blickten sorgenvoll. »Ich könnte dich mit dem Schwert beschützen, wenn dein Plan nicht funktioniert«, erwiderte sie.

»Könntest du nicht«, sagte Matt mit Nachdruck. »Wenn die Kugeln aus Jacks Automatikgewehr für die Bestie wie Mückenstiche waren, dann hat dein Schwert nicht mehr Wirkung als ein Zahnstocher.«

Sie schaute trotzig. »Dann sterben wir eben beide. Ich hatte dich schon einmal tot geglaubt, Maddrax. Wenn es diesmal das Ende sein soll, dann hören wir gemeinsam Krahacs Ruf.«

(Krahac: der mythische Totenvogel aus der Sagenwelt der Wandernden Völker)

Er zog sie an sich, atmete den Duft ihrer Haare. »Rede keinen Unsinn. Wer soll die HOPE-Mannschaft beschützen und in Sicherheit bringen, wenn nicht du? Sie brauchen dich!« Er beugte sich zu ihr und küsste sie erst sanft auf die Wange, dann auf die Lippen. Es war ein warmer, inniger Kuss. »Aber so weit wird es nicht kommen«, fügte er dann hinzu. »Du wirst sehen – wir machen dem Monster ein Feuer unterm Hintern, gegen das Orguudoos Flammenhölle eine alte Ölfunzel ist.«

Sie musste unwillkürlich lachen. »Ich liebe dich, Maddrax…«, sagte sie und strich ihm über den Nacken.

Er grinste schräg und blinzelte. »Weiß ich doch…«

Damit drehte er sich um und ging zu den Überresten der Be-300 hinüber.

***

Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Stunde um Stunde verging, aber es tat sich nichts. Irgendwann hatte Matt sich entschlossen, eine der Sprengstoffkisten aus der Maschine zu holen – sehr, sehr vorsichtig, denn jede Erschütterung konnte zur Explosion führen – und draußen an der Wandung zu deponieren, dort wo er innen die restlichen wusste. So würde er sicherer und auch aus einem flachen Winkel zielen und treffen können.

Doch die Aktion hatte nur wenige Minuten gedauert; seitdem zehrte wieder die Untätigkeit an ihm. Er wusste schon nicht mehr, wie oft er in den letzten Stunden seinen Colt überprüft hatte.

Die gleißende Sonnenscheibe stieg in den Zenit und ließ die Inselwelt braten. Der reflektierende Flugzeugrumpf tat ein Übriges, um Matthew Drax den Schweiß aus allen Poren zu treiben. Gern hätte er Schutz gesucht, aber wenn die Kreatur endlich auftauchte, musste er auf dem Posten sein.

Hatte die Bestie denn nicht bemerkt, wohin die Menschen verschwunden waren? Matt, der die Intelligenz in ihren Augen gesehen hatte, konnte nicht daran glauben. Nein, dieses Biest wusste, was hier lief. Aber war es klug genug, um ihr Vorhaben zu vereiteln? Vielleicht wartete es bis zum Einbruch der Dunkelheit, wohl wissend, dass seine Chancen dann stiegen. Oder wollte es mit der Flut näher ans Ufer herankommen, bevor es sich aus dem Wasser erhob?

Matt lehnte sich an die Wandung der Berijew und schaute zum Strand hinüber. Beunruhigt stellte er fest, dass die Disziplin der Leute dort nachgelassen hatte. Zwar hockte Aruula unverändert auf einem hohen Felsen und hielt den Blick aufs Riff gerichtet, und die meisten anderen schritten lärmend an der Wasserlinie entlang, aber zwei, drei Crewmitglieder – Matt konnte aus der Entfernung nicht erkennen, wer es war – wagten sich bereits zu weit ins Meer hinein. Wollten sie sich abkühlen und wurden deshalb unvorsichtig?

Als der erste von ihnen ganz eintauchte und ein paar Schwimmzüge machte, entschloss sich Matt, dem Treiben nicht länger zuzusehen. Was war denn mit Jack los? War er eingenickt und sah die Gefahr nicht?

»Heda!«, rief er über den Strand, aber der Lärm, den die Crew verursachte, war zu groß, als dass sie ihn gehört hätten. Er versuchte es mit Winken, aber niemand, auch nicht Aruula, blickte in seine Richtung.

Mist! Ich werde hingehen müssen, dachte Matt missmutig. Hoffentlich taucht…

Als wäre der Gedanke ein geheimes Signal gewesen, erklang in diesem Moment ein gellender Schrei! Der Schwimmer schlug wild mit den Armen um sich.

Sofort waren alle hellwach und alarmiert – aber zu spät!

Was dann zwischen Riff und Ufer geschah, würde Matt so schnell nicht mehr vergessen: Das Wasser brodelte und teilte sich. In seiner vollen Größe von mehr als vier Metern erhob sich die Bestie aus den Fluten. Quer in ihrem Maul hing der tote Schwimmer. Jedenfalls hoffte Matt, dass er schon tot war – denn die Zähne der Bestie zerbissen ihn in diesem Augenblick in drei Teile. Zwei davon fielen zurück ins Wasser. Die Kreatur fasste nach, griff nach dem Kopf des Toten und steckte ihn sich ins Maul.

Blut strömte dem Scheusal über den grotesken Leib. Es schüttelte sich, senkte seinen Schädel und suchte den zweiten Mann im Wasser. Dieser sprang wie von Sinnen zum Ufer zurück. Von dort ratterten Gewehrschüsse herüber, trafen die Bestie – und prallten jaulend von deren Brust ab! Als hätte sich dort in nur einer Nacht ein Panzer gebildet!

Mit zwei, drei Sätzen war die Kreatur bei dem Fliehenden und hob ihn fast spielerisch in die Höhe. Wie eine unerbittliche Zwinge schloss sich die Faust um ihn. Wieder klatschten Blut und Innereien in das klare Wasser. Dann biss sie auch ihm den Kopf ab.

Der dritte Flüchtende – es war Torm, wie Matt jetzt erkannte – erreichte unterdessen das Ufer, wo ihn Aruula in Empfang nahm. Sie stand breitbeinig da, hielt das Schwert erhoben. Jack Ibrahim leerte neben ihr sein restliches Magazin in die Kreatur, ohne sie jedoch stoppen zu können. Die restlichen Menschen ergriffen bereits die Flucht.

Lauft ihnen nach!, dachte Matt schreckensstarr. Nicht zu lange schießen! Kommt her! Die Bestie muss sich auf mich konzentrieren!

Endlich ließ der Halbägypter die Waffe sinken; ein Rattern machte deutlich, dass das Magazin leer geschossen war. Er ließ sie fallen und rief Aruula etwas zu. Sie zog Torm mit sich, als sie und Jack herumfuhren und losrannten, den anderen hinterher.

Die Bestie stapfte dem Strand entgegen und blieb an der Wasserlinie stehen. Misstrauisch beäugte sie die Szenerie: die Menschen, die das Flugzeugwrack in diesem Moment passierten, und die drei Nachzügler, die ihnen folgten.

Erkannte die Kreatur die Falle? Wusste sie, welche explosive Fracht die Hülle aus Aluminium und Titan beherbergte?

Matt winkte Aruula, Jack und Torm, sich zu beeilen. »In den Dschungel!«, schrie er ihnen zu, als sie in etwa zehn Metern Entfernung an ihm vorbei liefen, in Richtung der Waldgrenze, wo sie Deckung finden würden.

Dann wandte er sich wieder der Bestie zu. Komm und hol mich!, dachte er grimmig. Weit hinter sich hörte er Stimmen. Die restliche Crew von der HOPE war nicht gleich im Dickicht untergetaucht, sondern stand vor den ersten Bäumen und half dabei, die Aufmerksamkeit der Bestie in diese Richtung zu lenken.

Doch es ging schief.

Die Kreatur kam nicht. Noch immer verharrte sie am Strand, glotzte nur misstrauisch herüber.

Verdammt!

Matt tat ein paar Schritte auf sie zu und feuerte mit dem Colt in die Luft. »Hier bin ich!«, brüllte er. »Erkennst du mich? Ich bin dir gestern entkommen; jetzt kannst du nachholen, was du versäumt hast!«

Er feuerte eine zweite Kugel auf das bizarr mutierte Wesen ab, doch die Entfernung war zu groß, um selbst die riesige Gestalt zu treffen. Und immer noch blieb sie, wo sie war.

Doch da geschah das gänzlich Unerwartete.

Eine Gestalt trat zwischen den Felsen hervor, die sich zwischen dem Wrack und dem Strand befanden, eine junge Frau: Liarys! Sie musste unbemerkt zurückgeblieben sein – und Matt ahnte, was sie vorhatte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Nein!«, ächzte er.

Liarys löste sich von der kleinen Felsgruppe und ging gemessenen Schrittes über den Strand in Richtung des Untiers. Äußerlich schien sie vollkommen ruhig zu sein, doch Matt ahnte, wie es in ihr aussah.

»Komm her!«, brüllte er. »Du musst uns nichts beweisen, Liarys!«

Vom Waldrand her klangen erschreckte Rufe herüber; auch dort hatte man jetzt erkannt, was vorging. Dass sich die junge Frau offensichtlich opfern wollte, um ihren Fehler von gestern wieder gutzumachen.

Was für ein Wahnsinn!, dachte Matt. Sekundenlang kämpfte er gegen den Impuls an, Liarys einfach hinterher zu rennen. Doch dann musste er einsehen, dass er damit nicht nur sich selbst, sondern den ganzen Plan aufgeben würde. Sie konnten dem Monster nicht entkommen – und anschließend wäre niemand mehr da, um den Sprengstoff rechtzeitig zur Explosion zu bringen.

Liarys drehte sich nicht einmal um. Weniger als fünf Meter vor dem Untier blieb sie stehen. Ihre blonden Haare wehten im Wind. Das Kleid umspielte ihre schmalen braunen Beine. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Mädchen und Bestie standen sich gegenüber.

Regungslos.

Schweigend.

Und als die Bestie in die Hocke ging, sich auf ihre Klauen stützte und die junge Frau musterte, begriff Matt Drax.

Liarys warf sich nicht einfach der Bestie zum Fraß vor. Sie versuchte mit ihr in Kontakt zu treten! Sie vielleicht davon zu überzeugen, dass die Menschen nicht ihre Feinde waren.

So wahnwitzig und aussichtslos das auch scheinen mochte, Matt war überwältigt von ihrem Mut. Aber er hatte in die Augen der Kreatur geblickt. Er wusste, dass ihr Versuch zum Scheitern verurteilt war. Die Bestie mochte intelligent sein, aber es war eine böse Intelligenz, die sie beherrschte!

Nun hob das grauenvolle Geschöpf die rechte Pranke. Eine handlange Kralle reckte sich gegen Liarys’ Gesicht. Ein kleiner Stoß nur, und sie würde wie ein Dolch zwischen ihren Augen direkt ins Gehirn dringen.

Das Mädchen stand reglos, wie versteinert. Es starrte in die hässliche Fratze, als wolle es das Ungeheuer allein mit der Kraft seines Willens dazu bewegen, sie und die anderen von der HOPE ziehen zu lassen.

Als sich Matt kurz umblickte, sah er, dass Jack und Aruula Anstalten machten, umzukehren. Er bedeutete ihnen, dort zu bleiben, und tatsächlich blieben sie nach ein paar Schritten wieder stehen. Matt wandte sich erneut der unglaublichen Szene am Strand zu.

Konnte es denn sein, dass es Liarys tatsächlich gelang, die Bestie zu zähmen? Die beiden schienen sich in einer eigenartigen Trance zu befinden – als würde etwas sie verbinden.

Trotzdem erwartete Matt jede Sekunde das Unglück, und hoffte doch, dass er sich irrte.

Die Bestie ließ die Klaue sinken, richtete sich ganz langsam auf. Mit hängendem Kopf schaute sie auf das Mädchen herab. Schien einen Kampf mit sich selbst auszufechten.

Und dann schlug sie zu, so plötzlich und ansatzlos, dass Matt ein Schrei über die Lippen fuhr.

Die Pranke traf Liarys von oben herab und stauchte ihnen schlanken Körper zusammen. Sie musste augenblicklich tot gewesen sein; vermutlich hatte sie nicht einmal mehr den Schlag gespürt. Als die Pranke sich wieder hob, war nicht viel von ihr übrig.

Matt konnte nicht anders: Er schoss wieder und wieder auf die Kreatur und schrie dabei seine Wut heraus. Als sich seine Gedanken klärten, wurde ihm bewusst, dass der Hammer des Colt Python auf leere Kammern schlug.

Und dass die Bestie auf ihn zukam!

Schnell.

Mit jedem einzelnen Schritt überwand sie gut drei, vier Meter. Hinter ihr wirbelten Sandwolken hoch. Keine zehn Sekunden, und sie würde hier sein!

Matt unterdrückte mühsam die Panik, die in ihm hoch wallte. Während er sich in Richtung eines einzeln stehenden Felsens von der Maschine entfernte, tastete er nach den Patronen in seiner Beintasche, holte mit fliegenden Fingern drei hervor und schob sie in die Trommel. Zu weiteren blieb keine Zeit. Zwölf Schritte – aus dieser Entfernung würde er mit dem Colt Python mit großer Wahrscheinlichkeit die Sprengstoffkiste noch treffen können.

Doch als er wieder herumfuhr und den Colt hochriss, war da… nichts. Keine Bestie!

Sie war verschwunden! Wie war das möglich?

Die Zeit schien still zu stehen. Palmwedel knisterten. Das Meer rauschte. Matthews Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Wo war das Biest abgeblieben?

Hinter dem Flugzeug erschien eine verhornte, krallenbewehrte Pranke, noch rot vom Blut der jungen Frau. Matt kniff die Augen zusammen. Die Bestie war auf der anderen Seite der Maschine! Und nun schlug sie ihre Klauen in das Metall und zog sich an der Flanke der Be-300 hoch. Es dröhnte dumpf.

Der kantige Schädel erschien über dem Rumpf, das Maul öffnete sich, klappte fast schon auseinander. Es knirschte und fetzte, als die Bestie einen Teil der Hülle aus der Verankerung riss.

Sie ist zorniger denn je, dachte Matt. Obwohl es auf diese Entfernung unmöglich war, glaubte er das Lodern in den Augen der Kreatur zu sehen. Es will töten!

Er zielte auf die Kiste, die gut sichtbar an der Bordwand lehnte. Ein Treffer, und es ist vorbei, dachte er grimmig.

***

Ich habe getötet!

Der Hunger hat es mir diktiert.

Aber ich habe das Hirn der kleinen Frau nicht gefressen.

Denn irgendetwas tief in mir sagt, dass es falsch war.

Verschone uns, hat die Frau gesagt, und: Lass uns nach Hause gehen! Sie hat es nicht wirklich gesagt. Ich habe es in ihren Gedanken gelesen. Dort lagen schöne Bilder. Träume von Heimat und Ruhe und Stille und Frieden.

Sie war eine mutige kleine Frau, und ich habe sie mit einem einzigen Hieb getötet. So wie ich die Männer im Wasser und vom Boot getötet habe. Deren Hirne ich fraß!

Doch nie habe ich wirklich etwas dabei empfunden außer Sättigung – bis zu diesem Moment. In den Augen der Frau war etwas, das mir tief in die Seele geblickt hat.

Seele?

Ich wusste nicht, dass ich so etwas noch besitze. So wie ich meinen Namen vergessen hatte, den ich vorhin nach so langer Zeit wieder zu vernehmen glaubte.

Jetzt ist sie tot, die kleine Frau, und in meinem Kopf rast die Wut. Auf mich selbst. Über mein Schicksal. Auf diese Insel und alle Lesewesen darauf.

ICH WILL TÖTEN!

Es ist der Wahnsinn, der in mir brüllt, und er schmerzt noch ärger als die Wunden, die mir zugefügt wurden. Die immer wieder neue Veränderungen meines Körpers auslösen. Die mich weiter und weiter von meinem ursprünglichen Ich entfernen.

Mein Körper hat neue Waffen geboren, um zu töten!

ALSO TÖTE!

Sollte ich die Menschen gehen lassen? Damit ich wieder meine Ruhe habe?

Nein!

NEIN!

Ich werde sie umbringen, der Reihe nach.

Ich überwinde das Flugzeugwrack, das mich einst hierher gebracht hat. Dort ist der blonde Mann, den ich gestern verschonte. Warum ich es tat? Ich weiß es nicht mehr. Nur noch die Wut regiert meinen Verstand. Der unbändige Hass auf mich und die Welt um mich herum.

Er richtet eine Waffe auf mich. Glaubt er denn, mich damit töten zu können? Der Narr! Ich werde ihn…

Der Schuss peitscht, aber ich spüre keinen Einschlag. Hat er mich verfehlt?

Nein, er zielt nicht auf mich! Der Lauf deutet auf einen Punkt unter mir. Was…?

***

 

Daneben!

Matt Drax fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Im Flugzeugrumpf klaffte ein fast faustgroßes Loch, wenige Zentimeter über der Kiste mit dem Sprengstoff.

Ganz ruhig!, ermahnte er sich. Aber das war einfacher gedacht als getan angesichts der Bestie, die nun vollends auf dem Flugzeugrumpf erschien und zu ihm herüber brüllte.

Zwei Kugeln in der Trommel. Und noch weniger Zeit. Wenn er jetzt nicht traf, war die Sache erledigt.

Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Der Schuss peitschte.

Im selben Moment sprang die Bestie!

Matt schrie auf, in Erwartung der Explosion, oder langer blutiger Krallen, die ihn zerfetzen mussten.

Der Lichtblitz blieb aus.

Aber auch die tödliche Verletzung.

Der Boden erbebte, ein Donnern erklang – doch nicht das einer Detonation, sondern weil die Bestie mit allen Vieren direkt vor ihm im Sand aufsetzte.

Matt hielt den Schussarm weiter vorgestreckt, zielte auf den Kopf der Kreatur und wusste doch, dass es ihm nichts nutzen würde.

Er war tot.

Oder…?

Die Bestie atmete rasselnd. Sah ihn an. Geifer troff aus ihrem Maul. In den fast menschlichen Augen erkannte Matt eine seltsame Mischung. Wut, Schmerz, Leid… Hoffnung?

Die Bestie neigte ihren Kopf näher zu ihm und starrte ihn an. Ihr Blick ließ Matt schaudern. Er zitterte und atmete stoßweise aus.

Was zum Teufel geschah hier? Wie sollte er reagieren? Konnte ein Schuss aus nächster Nähe die Kreatur töten? Oder vergeudete er damit seine letzte Kugel – und die letzte Chance, den Sprengstoff zur Explosion zu bringen?

Das Ding beugte sich vor, war nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Es hob eine Kralle und berührte Matthew an der Stirn, so wie es Liarys berührt hatte. Heißer, stinkender Atem wehte Matt ins Gesicht.

Und dann wusste er mit einem Mal, was die Bestie tat.

Als er die Stimme in seinem Kopf hörte.

Ich kann dich töten, mit einer einzigen kurzen Bewegung.

»Du bist… ein Telepath!«, erkannte Matt.

Ich bin ein MONSTER!, schrie es in seinem Kopf, und die Stimme betäubte ihn fast.

Für einige Sekunden schien die Bestie alle Fassung zu verlieren. Hektische Bilder fluteten in Matts Verstand, kreatürliche Emotionen. Erinnerungen an Morde und Qualen, schrecklicher als alles, was er bis jetzt in seinem Leben erlebt hatte und nur übertroffen von den Visionen um den Streiter, dem Bösen an sich, der auf dem Weg zur Erde war.

Dann fing sich die Bestie wieder.

Ich bin… ich war Petja Artjenko, klang die Stimme auf. Einst habe ich mich geopfert, für die Menschheit, so wie du dich für deine Leute opfern willst! Hätte ich damals geahnt, welches Schicksal mich erwartet …

Die Stimme schwieg, und Matt hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Sprich mit ihm oder stirb! Die Bestie schien in zwei verschiedene Persönlichkeiten gespalten – den Doktor, den schon Stanislav Prodenko in seinem Logbuch erwähnt hatte – und das, was durch das ITH und den genetischen Müll aus ihm geworden war.

»Mach dem ein Ende!«, sagte Matt. »Lass mich dir helfen.«

Er hoffte inständig, die richtigen Worte gewählt zu haben. Wenn die Bestie ihm nun antwortete, würde er sterben. War es der Rest von Dr. Artjenko, der die Oberhand behielt, hatte er noch eine Chance.

Mein Leben ist immerwährende Qual, sprach die Stimme weiter. Es dauert inzwischen länger als ein halbes Jahrtausend. Das Gift hat mein Gehirn zerstört. Der Hunger, der mich überkommt, zwingt mich wieder und wieder zu töten. Ich will es nicht, ich muss es tun! Manchmal, wenn ich gesättigt bin, so wie jetzt, kann ich das Ungeheuer in mir zurückhalten. Aber es lauert in der dunklen Tiefe meiner Seele, und dann kommt es ans Licht und… Die Stimme stockte. Ich habe die junge Frau getötet. Ich wollte es nicht, aber ich konnte die Bestie nicht aufhalten. Nun muss es mir gelingen – es ist meine letzte Chance. Ich ertrage mein Leid nicht mehr, meine Existenz!

Matt sog tief den Atem ein, als die Bestie von ihm abließ. Der Kontakt endete. Sein Kopf vibrierte; er war kaum in der Lage, klar zu denken.

Die Kreatur sah ihn noch einmal an. Öffnete den grauenvollen Schlund und grollte etwas, das in Matts Ohren wie »HILF MIR!« klang.

Dann erhob sie sich und stapfte zum Flugzeug zurück. Kauerte sich neben die Kiste mit dem Sprengstoff.

Matt überlegte nicht lange. Wer wusste, wie lange Artjenko sein zweites Ich im Zaum halten konnte? Er packte den Colt fester, zielte und schoss. Holz splitterte.

Gedankenschnell warf Matt sich hinter den Felsen.

Eine endlos scheinende Sekunde lang geschah nichts. Sah er nichts anderes als den letzten Blick der Bestie vor seinem inneren Auge. Ein Blick voller Tiefe und Trauer. Und Dankbarkeit.

Dann explodierte das TATP.

Ein heißer Hauch, höllisch und fauchend, rollte über den Felsen hinweg. Die Druckwelle schleuderte Sand, Steine und Flugzeugteile durch die Luft. Die Welt erbebte in einem Inferno.

Die Explosionen dauerten an. Kleinere Fragmente taumelten herab, schlugen knapp neben Matt gegen den Felsen oder klatschten sirrend in den Sand.

Eine letzte Explosion gebar einen schneeweißen Blitz. Eine weitere Hitzewelle schlug über Matt zusammen. Es schien, als brenne die Luft. Sie entzog der Umgebung für einen Moment jeglichen Sauerstoff.

Matt stockte der Atem. Er krallte seine Finger in den Sand, kniff die Augen zusammen und betete.

Dann war es vorbei.

Knisternd und knackend loderten Flammen hoch empor. Schwarzer Rauch malte einen Pilz in den Himmel.

Ganz langsam schob Matt sich hoch. Seine Ohren klingelten, sein Blick war getrübt. Wie durch einen Schleier sah er Bewegung: Vom Waldrand kamen die Leute von der HOPE herbeigelaufen, Aruula vorneweg. Matt blinzelte. Fuhr sich durch die Haare, die nach Asche rochen.

Er taumelte um den Felsen herum.

Dort, wo die Be-300 gelegen hatte, erstreckte sich nun ein gut fünfzehn Meter langer und drei Meter tiefer Krater, in dem ein höllisches Feuer brannte.

Von der Bestie war nichts mehr zu sehen.

Matt seufzte. Das anschließende Schulterklopfen wie von hundert Händen, die aufmunternden und dankbaren Worte, sogar Aruulas innige Umarmung nahm er kaum wahr. Tief in sich hörte er immer wieder diesen letzten Versuch der Bestie, menschliche Worte zu formen. Hilf mir…

Mit der Bestie, die einmal Dr. Petja Artjenko gewesen war, endete ein Kapitel dieses höllischen Paradieses. Zurück blieben die übrigen Zeugen dessen, was die Perversionen der alten Menschheit hier angerichtet hatten. Aber die Natur fand immer einen Weg, und so würde auch diese bizarre Flora und Fauna weiter existieren. Er konnte nur hoffen, dass sie kein zweites Wesen wie diese unglaubliche Chimäre gebar.

Matt legte den Kopf in den Nacken und leerte die ihm dargebotene Feldflasche in einem Zug.

***

Nun war es kein Problem mehr, die Taue des Floßes an der Transportqualle zu befestigen.

Das Floß war stabil genug, um die Überlebenden zu tragen. Aus Schutzanzügen und Palmwedeln hatte man ein Dach gefertigt, das die Passagiere während der gut einwöchigen Reise vor der Sonne schützte. In der Mitte der Konstruktion stapelten sich ausreichend Proviant und Süßwasser; weiteres Trinkwasser würde bei Bedarf die Qualle filtern. Zarah und Lisette, eine weitere junge Frau aus der Crew, die nicht schwimmen konnte, kamen mit an Bord des bionetischen Organismus. Jack hatte das Kommando auf dem Floß.

Einige der Leute waren durch die Ereignisse traumatisiert. Matt, der schon Schlimmeres erlebt hatte, wusste, dass es noch Wochen oder gar Monate dauern würde, bis auch die Letzten wieder ruhig schlafen konnten. Aruula sprach mit ihnen, baute sie auf, so gut sie konnte.

Bevor sie aufbrachen, gedachten sie der ums Leben gekommenen Opfer. Die Gräber von fünf Männern und einer jungen Frau ließen sie in diesem höllischen Paradies zurück. Auf die anderen sechzehn wartete an Australiens Westküste der Peron Park – eine neue Heimat, wenn sie es wollten.

Matt startete die Qualle. Mit neun Knoten in der Stunde ging es nach Südwesten. Das Wetter war gut, die See ruhig.

Als Zarah und Lisette vor Erschöpfung eingeschlafen waren, legte Aruula ihre Hand auf Matts Unterarm.

»Ich spüre, dass dich etwas beschäftigt«, sagte sie und fügte hinzu: »Auch ohne zu lauschen. Was ist geschehen, als dir die Bestie gegenüber stand?«

Matt starrte vor sich hin auf die Steuerkonsole. Dann drehte er ihr langsam den Kopf zu. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Ich werde es dir erzählen, aber gib mir bitte noch ein paar Tage Zeit.«

Aruula schwieg. Dann nickte sie und strich ihm über die Wange. »So viel Zeit, wie du willst, Maddrax. Wir haben gemeinsam noch viele Abenteuer zu bestehen.«

ENDE
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